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Wiedersehen mit Deutschland 


‚us der Wochenschrift Life 


OR NEUNZEHN JAHREN verließ ich 
Deutschland auf der Flucht vor 
der Gestapo. Vor einigen Mo- 

ıaten kehrte ich zurück und war 
‚espannt darauf, wie ich mein Ge- 
urtsland wiederfinden würde. 

Als ich durch das Ruhrgebiet reiste, 
rhielt ich den ersten Anschauungs- 
ınterricht von dem bunten Neben- 
nander in Deutschland. Die Ruhr 
't ein Labyrinth von Hochöfen und 
väldern, Fördertürmen und Seen, 
ußigen Fabrikstraßen und heiteren 
vororten. In den Ruinengegenden 
ler Wohnviertel sind die verschont 
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Konran HEIDEN war vor 1033 Mitarbeiter 
ler Frankfurter Zeitung und ist der Verfasser 
ines Buches über Adolf Hitler. Heute betätigt 
'r sich als Journalist in Amerika und schildert 
vier seine Eindrücke, die er auf einer längeren 
Reise du rch die alte Heimat gehabt hat. 


von Konrad Heiden 


gebliebenen Häuser vollgestopft mit 
Flüchtlingsfamilien. Aber überall in 
der Industrie summt es von gesunder 
Betriebsamkeit, und die Ruinen, die 
noch in den meisten Städten empor- 
ragen, werden allmählich abgetragen. 
Wenn auch Deutschland noch auf 
schwachen Füßen steht, schwingt es 
doch seine Werkzeuge so fleißig und 
geschickt wie einst, 

Die erste große Überraschung war 
für mich jedoch nicht das Land 
selbst, sondern die Stimmung der 
Bevölkerung. Ich hatte schon viel 
über die Ironie der Weltgeschichte 
nachgedacht, daß der Westen, der 
noch vor so kurzer Zeit die Entmili- 
tarısierung Deutschlands betrieben 
hatte, jetzt das gleiche Land flehent- 
lich bittet, wieder aufzurüsten. Aber 
ich war nicht darauf gefaßt, bei einer 
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Bevölkerung, die noch vor kurzem 
zum großen Teil für den Militarismus 
war, auf cine entschieden pazifisti- 
sche Stimmung zu stoßen. 

Wohl den seltsamsten Ausdruck 
dieser Stimmung vernahm ich bei 
einer Zusammenkunft von Freunden 
in dem prunkvoll wiederaufgebauten 
Hotel Kaiserhof in Essen: „Bitte 
verlangt nicht von uns. daß wir wie- 
der Waffen fabrizieren :— nie wieder. 
Laßt uns unsere Automobile und 
unsere Lokomotiven in Frieden 
bauen.“ Der Mann, der das sagte, 
war Johannes Schröder, ein Direktor 
der einst berühmtesten Waffenfabrik 
der Welt, der Firma Krupp. 

Ich sah mich im Kreise um: alles 
Männer des Kapitals, die nüchtern 
an die Privatwirtschaft glaubten und 
in den gleichen kühlen, praktischen 
Begriffen dachten wie Schröder, der 
zu der Einsicht gekommen war, daß 
Waffen nicht gewinnbringend seien. 
Ich erinnerte mich an die Worte 
Theodor Scheckers, des Vorsitzenden 
des Verbandes Deutscher Schiffs- 
werften, der im Namen dieses blühen- 
den Industriezweiges gesprochen 
hatte: „Es wird mehr als ein kleiner 
Druck notwendig sein, wenn wir 
dazu gebracht werden sollen, alle 
unsere Bestellungen für Handelsfahr- 
zeuge zurückzustellen und Kriegs- 
schifle zu bauen.“ 

Diese Unternehmer sprachen -— 
wie ich überall in Deutschland fest- 
stellte für das ganze Volk. Es 
herrscht ein tiefeingewurzeltes Miß- 
trauen gegen militärische Macht: 
nachdem sie soviel Unglück in der 
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Vergangenheit gebracht hat, soll maı 
ihr da ın der. Zukunft trauen? Di 
Menschen in Deutschland wissen vo: 
der Leere jedes sogenannten Siege: 
Oft hört man: „Was hat der Sieg deı 
Alliierten gebracht?“ 

Viele Deutsche fürchten, daß ein 
deutsche Wiederaufrüstung wenige 
dem Westen helfen als die Russeı 
provozieren werde. Ändere sind voı 
Besorgnis erfüllt, daß der Deutsch 
land-Vertrag mit den Westmächte: 
alle Aussichten auf eine Wiederver 
einigung mit den achtzehn Millione: 
Deutschen in der Ostzone zunicht 
machen wird. 

Doch die Masse des Volkes ist i 
politische Apathie versunken. Da 
ist keine so ganz einfache Sache wie In 
differenz. Sieben Jahre lang habe 
die Deutschen versucht, sich an da 
Leben nach der katastrophalen Nie 
derlage zu gewöhnen. Das erfordert 
eine Art Resignation, eine Absage a 
eine Welt, die nur erbitterte Feinc 
schaft und stolze Siegergefühle zeigte 

Alle diese Jahre hindurch habe 
die Deutschen das gepflegt, was Pre 
fessor Carlo Schmid, der brillant 
sozialdemokratische Parteiführer eir 
mal französischen Besatzungsoffizie 
ren gegenüber als „die Überlegenhe 
des Besiegten über den Sieger“ b« 
zeichnete. Carlo Schmid sagte z 
seinen leicht beunruhigten Zuhöreri 
„Jeder Schritt, den wir tun, kann u 
nur aus dem Abgrund herausführe 

- während Sie in der Furcht lebe 
müssen, Ihren Halt zu verlieren un 
selbst in die Grube zu stürzen.‘ 

Es ist dieses seltsame Gefühl d« 
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Weimarer Republik bewahrt hatte, 
sagte von den jugendlichen Anhän- 
gern des Neonazismus: „Es wird 
nicht wieder passieren. Wenn sie sich 
herauswagen, dann gnade ıhnen Gott. 
Wir sind gegen sie gewappnet!“ 

Existiert diese Gefahr wirklich 
und steht sie unmittelbar bevor? 
Wenige Rechtsradikale wagen es, 
sich alsNationalsozialisten zu bezeich- 
nen (eine Tatsache, die für sich selbst 
spricht), noch geben Wahlergebnisse 
oder die Beteiligung an Massenver- 
sammlungen Anlaß zu sofortiger Be- 
unruhigung. Aber die wichtigsten 
Wahrheiten über Deutschland er- 
fährt man nicht aus der Statistik, 
sie liegen in der Atmosphäre. Und 
diese Atmosphäre ist spürbar ver- 
giftet. Wenn selbst die Kommunisten 
aus dem Schlagwort von der Wieder- 
vereinigung Deutschlands Kapital 
schlagen können, wie sollte es da 
patriotisch besessenen Rechtsradi- 
kalen nicht gelingen, starken Wider- 
hall zu finden? 

Die Demokratie von heute steht 
der Gefahr, die in dieser Bedrohung 
liegt, nicht wehrlos gegenüber. Die 
Gewerkschaften sind eine starke 
Macht, die diesmal wahrscheinlich 


gegen jeden neuen Totalitarismus auf 


Leben und Tod kämpfen würde. 
Und es gibt eine politische Führung 
im Westen und in Berlin, die aus der 
Tragödie gelernt hat. 

Die Bedrohung von links scheint 
von geringerer Bedeutung zu sein. 
„Die Russen haben Deutschland ver- 
loren‘“, sagte Professor Ernst Reuter 
zu mir, Berlins tapferer Oberbürger- 
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meister, „und das wissen sie auch.“ 
Zweifellos hat die Tapferkeit und der 
Erfolg Westberlins die Kommunisten 
in Ostdeutschland nervös gemacht. 
Sie haben es nie verwinden können, 
daß die Sowjetblockade von 1949 
gebrochen wurde. Wohl nirgendwo 

auf der Welt hat der Westen den 
kommunistischen Osten so unmittel- 
bar beeinflußt wie in Westberlin, 
dieser Enklave in der Sowjetzone. 

Heute tritt die Bundesrepublik 
ihre neue Rolle als Verbündeter des 
Westens an, wenn auch zögernd und 
widerstrebend. Ich besuchte den 
Sicherheitsbeauftragten der Bundes- 
regierung in seiner Dienststelle am 
Rhein, Theodor Blank, den sechs- 
undvierzigjährigen ehemaligen Ge- 
werkschaftler,derdie Vorbereitungen 
für die Wiederaufrüstung überwacht. 
Blanks schwierigstes Problem besteht 
im Augenblick darin, bereitwillige 
Offiziere für die militärische Führung 
zu finden. Die meisten -— jahrelang 
ihrer Pensionen beraubt, als Hitler- 
anhänger verfemt, während manche 
ihrer Kollegen immer noch . als 
Kriegsverbrecher eingesperrt sind — 
stehen grollend abseits. Aber Blank 
hat unentwegt an den Plänen zur 
Eingliederung deutscher Truppen 
in eine europäische Armee weiter- 
gearbeitet. 

Bei meiner Unterhaltung mit 
Blank schälte sich folgender Punkt 
heraus: was man brauchte, war nicht 
eine deutsche, sondern eine curo- 
päische Armee. Und einer der über- 
zeugendsten Gründe dafür lautete: 
„Eine Europaarmee wird für unsere 
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tragen die ganze furchtbare Last 
des deutschen Zusammenbruchs, und 
von ihnen kommt das unzufriedene 
Gemurmel: „Unter Hitler war es gar 
nicht so schlimm.“ 

Nicht hoffnungslos, aber freudlos 
ist das Dasein des Mittelstands, ein- 
schließlich der Männer, die das neue 
Land regieren. Ichkenne einen hohen 
Regierungsbeamten, der nicht im- 
stande war, mich und noch ein paar 
andere Leute in seine Wohnung ein- 
zuladen, weil er nıcht genug Stühle 
für seine Gäste besaß. 

Für Millionen ist das Leben ein 
trübes, abwechslungsloses Einerlei. 
Eine hübsche, tüchtige Büroange- 
stellte krönte den Bericht ihrer er- 
schütternden Kriegserlebnisse 
Plünderungen, Vergewaltigungen 
und Morde — mit der traurigen Be- 
schreibung desNachkriegsdaseins von 
heute: „Ich wohne mit meiner Mut- 
ter zusammen in einer Zweizimmer- 
wohnung, ein Zimmer ist für Flücht- 
linge beschlagnahmt. Da wohnt ein 
junges Ehepaar mit einem Säugling, 
der die ganze Nacht hindurch schreit. 
Mutter ist krank.“ Die meisten Er- 
zählungen enden immer mit den 
gleichen Worten: ‚Vor dem Krieg 
hatte ıch es ist ungerecht, daß 
ich ... unsere Wohnungwar mal...“ 

Dennoch muß man schr genau 
unterscheiden zwischen Berichten 
von erschütternden Schicksalen und 
übertriebenen Jammergeschichten - 
die Zeiten sind vorbei, da ehemalige 
Bankdirektoren sich als Nachtwäch- 
ter ihr Brot verdienten. Viele, wenn 
nicht die meisten Berufstätigen haben 


zurückgefunden. 


Oktob 


den Weg zu ihrer Vorkriegstätigkei 
Das Volkswager 
werk in Wolfsburg bei Braunschwei 
findet für die mehr als 100 000 Autc 
mobile, die jährlich hergestellt weı 
den, genügend Käufer, die run 
5000 DM für einen Volkswagen be 
zahlen können. Und an der Spitz 
der neuen Gesellschaftspyramid 
steht die Gruppe, die die Propagand 
der Opposition kurz und bündig a 
„unsere zweihundert neuen Millic 
näre“ bezeichnet. 

Aus diesem etwas verworrene 
Bild schält sich eine Tatsache deu 
lich heraus. Das Nachkriegsdeutsch 
land ist das Land der Geschäftsleut: 
es wird nach ihren Erfordernisse 
regiert und ist auf ihre Ziele abg: 
stimmt. Wiederaufbau ist eine Ta 
sache. Die gute gewerkschaftlict 
Disziplin mit wenigen Streiks h: 
enorm dazu beigetragen.. Und auc 
die amerikanische Finanzhilfe. 
Deutschen scheinen aus ihrer Niede 
lage mehr gemacht zu haben als d 
Alliierten aus ihrem Sieg. Ein Stube 
mädchen in Düsseldorf, das nic! 
glauben wollte, daß in England d 
Lebensmittel noch rationiert sin 
sagte nachdenklich: „Haben nic 
wir den Krieg verloren?“ 

Während nur wenige Deutsc. 
alles, was Hitler getan hat, verteic 
gen, regt sich doch wieder ein Ge 
verstiegenen Nationalstolzes. , Ab 
einer der ersten Vertreter derÖffeı 
lichkeit, dem ich in Deutschla: 
begegnete, ein alter Polizeioffizi: 
der sich seine gute demokratisc 
Gesinnung noch aus den Tagen c 
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Weimarer Republik bewahrt hatte, 
sagte von den jugendlichen Anhän- 
gern des Neonazismus: „Es wird 
nicht wieder passieren. Wenn sie sich 
herauswagen, dann gnade ihnen Gott. 
Wir sind gegen sie gewappnet!“ 

Existiert diese Gefahr wirklich 
und steht sie unmittelbar bevor? 
Wenige Rechtsradikale wagen cs, 
sich als Nationalsozialisten zu bezeich- 
nen (eine Tatsache, die für sich selbst 
spricht), noch geben Wahlergebnisse 
oder die Beteiligung an Massenver- 
sammlungen Anlaß zu sofortiger Be- 
unruhigung. Aber die wichtigsten 
Wahrheiten über Deutschland er- 
fährt man nicht aus der Statistik, 
sie liegen in der Atmosphäre. Und 
diese Atmosphäre ist spürbar ver- 
giftet. Wenn selbst die Kommunisten 
aus dem Schlagwort von der Wieder- 
vereinigung Deutschlands Kapital 
schlagen können, wie sollte es da 
patriotisch besessenen Rechtsradi- 
kalen nicht gelingen, starken Wider- 
hall zu finden? 

Die Demokratie von heute steht 
der Gefahr, die in dieser Bedrohung 
liegt, nicht wehrlos gegenüber. Die 
Gewerkschaften sind eine starke 
Macht, die diesmal wahrscheinlich 


gegen jeden neuen Totalitarismus auf 


Leben und Tod kämpfen würde. 
Und es gibt eine politische Führung 
im Westen und in Berlin, die aus der 
Tragödie gelernt hat. 

Die Bedrohung von links scheint 
von geringerer Bedeutung zu sein. 
„Die Russen haben Deutschland ver- 
loren“, sagte Professor Ernst Reuter 
zu mir, Berlins tapferer Oberbürger- 
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meister, „und das wissen sie auch.“ 
Zweifellos hat die Tapferkeit und der 
Erfolg Westberlins die Kommunisten 
in Ostdeutschland nervös gemacht. 
Sie haben es nie verwinden können, 
daß die Sowjetblockade von 1949 
gebrochen wurde. Wohl nirgendwo 
auf der Welt hat der Westen den 
kommunistischen Osten so unmittel- 
bar beeinflußt wie in Westberlin, 
dieser Enklave in der Sowjetzone. 

Heute tritt die Bundesrepublik 
ihre neue Rolle als Verbündeter des 
Westens an, wenn auch zögernd und 
widerstrebend. Ich besuchte den 
Sicherheitsbeauftragten der Bundes- 
regierung in seiner Dienststelle am 
Rhein, Theodor Blank, den sechs- 
undvierzigjährigen ehemaligen Ge- 
werkschaftler, derdie Vorbereitungen 
für die Wiederaufrüstung überwacht. 
Blanks schwierigstes Problem besteht 
im Augenblick darin, bereitwillige 
Offiziere für die militärische Führung 
zu finden. Die meisten -— jahrelang 
ihrer Pensionen beraubt, als Hitler- 
anhänger verfemt, während manche 
ihrer Kollegen immer noch . als 
Kriegsverbrecher eingesperrt sind — 
stehen grollend abseits. Aber Blank 
hat unentwegt an den Plänen zur 
Eingliederung deutscher Truppen 
in eine europäische Armee weiter- 
gearbeitet. 

Bei meiner Unterhaltung mit 
Blank schälte sich folgender Punkt 
heraus: was man brauchte, war nicht 
eine deutsche, sondern eine euro- 
päische Armee. Und einer der über- 
zeugendsten Gründe dafür lautete: 
„Fine Europaarmee wird für unsere 
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jungen Leute viel mehr Anziehungs- 
kraft besitzen.“ 

Über diesen europäischen Gedan- 
ken erfuhr ich noch mehr von Gene- 
ralmajor Adolf Heusinger, dem mili- 
tärischen Berater der Bundesregie- 
rung. Der General, ein freundlicher, 
fester Mann von fünfundfünfzig 
Jahren, äußerte die Warnung: „Wenn 
wir erst einmal damit anfangen, die 
alten Nationalheere wieder aufzu- 
stellen, werden wir nic ein vereinigtes 
Europa bekommen. Der Gedanke, 
daß em Heer den Westen verteidigen 
soll, ist die einzige Möglichkeit. Die 
Zeit der Kleinstaaterei ist vorbei, 
jawohl, ich meine mit Kleinstaaten 
Frankreich und Deutschland. Wenn 
Europa nicht den Pfad verfolgt, den 
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die Einigung Amerikas vor 170 Jah- 
ren gewiesen hat, wird es vernichtet 
werden.‘ 

Und dann kam Heusinger auf das 
zu sprechen, was der Lebensnerv 
dieses neuen Deutschlands zu sein 
scheint. .,‚Wissen Sie, Demokratie 
kann in Deutschland nur langsam 
wachsen“, sagte er. „Aber es gibt 
eine Idee, an der sich die Vorstel- 
lungskraft dieser Generation schnell 
entzünden kann — die Idee eines 
vereinigten Europas.“ 

Das könnte durchaus dasGlaubens- 
bekenntnis des neuen Deutschlands 
werden. Nur ein Ideal von solcher 
Größe kann das Mißtrauen bannen, 
das Sieger und Besiegte noch immer 
voneinander trennt. 
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Einz schr kluge und geistreiche Frau, seit vierzig Jahren glücklich 
verheiratet, sagt ihren jungen Freunden, die heiraten wollen und sie um 
Rat fragen: „Ich bin fest überzeugt, zwischen euch wird es niemals die 
kleinste Meinungsverschiedenheit geben. Sollte es aber doch einmal 


geschehen, dann vermeidet auf jeden 


ow 


Fall das Wörtchen ‚immer‘. 


Wie einfach und wie vernünfüg ist dieser Ratschlag. Denken wir nur an 
die vielen, vielen Situationen, wo der Funke einer belanglosen ehelichen 
Auseinandersetzung zur lodernden Flamme angefacht wird, weil einer 


der beiden Dinge sagt wie diese: 


„Immer läufst du mit deinen schmutzigen Gummischuhen über den 


Wohnzimmerteppich!“ 


Oder: „Insmer vergißt du die Zahnpastatube zuzumachen.“ 
Oder: „Immer willst du nach Hause gehen, wenn es gerade nett wird.“ 
Oder: „Immer mußt du politisieren, wenn du Onkel Georg zu fassen 


kriegst.‘ 
Sage niemals „immer‘ 


‘. Soviel schon über die Ehe gesprochen worden 


ist, noch nie habe ich einen klügeren und kürzeren Rat gehört. je8, 


Der Golfstrom — gewaltig und voller Rätsel 


Blauer Strom im Ozean 


Aus der Monatsschrift Frontiers 


von A. H. Z. Carr 


ve EINIGEN JAHREN stürzte an 
einem eisigen Januartag ein Ver- 
kehrsflugboot auf der Linie New 
York—Bermudainseln ab. Einer der 
Überlebenden rief, nachdem er zehn 
angstvolle Stunden lang im Meer 
getrieben hatte, aus: „Wäre das 
Wasser nicht so warm gewesen, wir 
wären alle umgekommen!“ Zum 
Glück für die Geretteten war das 
Flugzeug gerade dort abgestürzt, wo 
der Golfstrom wie ein milder blauer 
Fluß mitten durch den kalten grü- 
nen Atlantik fließt. 

Würde man jede Minute zwei 
Millionen Tonnen Kohle verheizen, 
so käme die dadurch erzeugte Wärme 
noch nicht an die Wäimemenge her- 
an, die der Golfstrom bei seiner 
Durchquerung des Atlantiks aus- 
strahlt. 

Der von ihm stets neu gespendeten 
tropischen Wärme verdanken die 
englischen Inseln ihr üppiges Grün — 
ohne sie wäre die Landschaft dort 
ebenso kalt und unwirtlich wie in 
Labrador, das auf der gleichen geo- 
graphischen Breite liegt, und die 
englischen Häfen wären jeden Winter 


vom Eis blockiert. Wäre der Golf- 


strom nur acht Grad kälter, so 
wohnten in England, Skandinavien, 
Deutschland und Nordfrankreich 
wahrscheinlich Eskimos, und es 
herrschten dort wieder eiszeitliche 
Verhältnisse. 

Der Golfstrom ist eine der wichtig- 
sten und gewaltigsten Naturkräfte 
der Erde! Jede Stunde ergießen sich 
annähernd hundert Milliarden Ton- 
nen Wasser duch die Floridastraße. 
Im Vergleich dazu ist der majestä- 
tische Mississippi ein schwachesRinn- 
sal, und selbst die ungeheuren Massen 
des Amazonas erreichen nur ein 
Fünfhundertstel dieser Wassermenge. 

Jeder Schiffsoffizier kennt die Kraft 
dieses „Blauen Bandes“. Schon im 
Jahre 1513 war Ponce de Leön auf 
seiner Fahrt nach Florida unange- 
nehm überrascht, als cı feststellen 
mußte, daß trotz frischer, günstiger 
Winde sein Schiff tatsächlich nicht 
gegen die Strömung ankam. Zu der 
Zeit, als Nordamerika noch eine eng- 
lische Kolonie war, erörterten bri- 
tische Behörden das Problem mit 
Benjamin Franklin; denn cs war 
ihnen lästig, daß ihre Postschiffe zur 
Überquerung des Atlantiks in west- 
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licher Richtung so lange brauchten. 
Franklin packte die Sache als Wissen- 
schaftler an, besprach sich mit einem 
erfahrenen Walfängerkapitän und 
konnte auf Grund seiner Untersu- 
chungen den Golfstrom in die Sce- 
karte einzeichnen; er gab ihm dabei 
den Namen, den er heute noch trägt. 
Den Engländern berichtete er, daß 
Schiffe, die auf ihrer Fahrt nach 
Westen den Golfsttrom mieden und 
nicht versuchten, gegen den Strom 
anzusegeln, mindestens zwei Wochen 
sparen könnten. Es dauerte eineganze 
Weile, bis die stolzen Kapitäne Al- 
bions sich herbeiließen, Franklins 
Rat zu befolgen. Auch heutzutage 
machen auf ihrer Fahrt von Europa 
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nach Amerika sogar die großen Pas- 
sagierdampfer einen Umweg, um sich 
nicht der bremsenden Wirkung des 
Golfstroms auszusetzen, nützen aber 
auf der Rückfahrt seine Schubkraft 
gern aus. Südlich von New York 
vermag der Strom die tägliche Fahrt- 
strecke eines Schiffes um über hun- 
dert Kilometer zu verkürzen. 
Franklin war es auch, der eine ein- 
leuchtende Eıklärung für den Golf- 
strom fand. Die Passatwinde, die von 
Afrıka nach Westen wehen, drängen 
das warme tropische Wasser in den 
Golf von Mexiko, dessen Spiegel 
daher etwas höher liegt als der des 
Atlantischen Ozeans. Diesem nie 
nachlassenden Druck sucht das Was- 
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ser auszuweichen und findet einen 
Durchlaß in der Lücke zwischen 
Florida und Kuba, die etwa 150 Ki- 
lometer breit und rund 600 Meter 
tief ist. Durch diese ungeheure Ab- 
flußrinne strömen die Wassermassen 
nach Norden, und ihre 8000 Kilo- 
meter lange Reise nach Skandina- 
vien beginnt. 

Der Golfstrom hat nicht auf seiner 
ganzen Breite die gleiche Geschwin- 
digkeit. Am größten ist sie in der 
Mitte; hier strömt er mit fünf Kilo- 
meter in der Stunde dahin, während 
an den Seiten die Strömung schwä- 
cher ist. Von Florida nordwärts folgt 
der Strom der Krümmung der Küste, 
hält aber einigen Abstand zu ihr. 
Nach dem Auslaufen von New York 
fährt unser Schiff noch etwa drei- 
hundert Kilometer durch kaltes, 
stürmisches Winterwetter; aberschon 
ist in der Ferne ein schwacher Dunst 
über blauem Wasser zu sehen. Und 
plötzlich ist der Frühling da. Das 
lebhafte Indigoblau des gewaltigen 
Stromes hebt sich. scharf gegen das 
düstere Grün des umgebenden Mee- 
res ab. Man wirft den Mantel ab, 
denn die Temperatur des Wassers 
steigt von rund 4 auf 23 Grad, und 
alles, was man in romantischen Reise- 
schilderungen gelesen hat, wird plötz- 
lich glaubhaft. 

Wenn New York einmal einen 
besonders milden Winter hat, so 
meinen die Zeitungen zuweilen, der 
Golfstrom habe seinen Kurs geän- 
dert und bald werde Long Island ein 
zweites Florida voller Orangenhaine 
sein. Die Wissenschaft ist indessen 
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anderer Meinung. Wahrscheinlich 
hat der Golfstrom, seitdem man ihn 
kennt, noch nie seine Richtung blei- 
bend verändert; und selbst wenn dies 
der Fall wäre, würde sich dadurch 
das Klima im Nordosten der Ver- 
einigten Staaten kaum verbessern; 
denn die Winde, die dort die Tempe- 
raturen bestimmen, kommen von 
Westen. Manche behaupten sogar, 
daß die Winter wohl eher noch 
strenger wären, wenn der Golfstrom 
näher an New York vorbeiflösse; 
die kältebringenden „Hochs“ aus 
dem Westen würden dann wahr- 
scheinlich von der ständigen Warm- 
luftfront über dem Golfstrom auf- 
gehalten werden und länger liegen- 
bleiben. 

Bei der Neufundlandbank tıifft 
der jetzt fünfhundert Kilometer 
breite Golfstrom auf den eisigen La- 
bradorstrom. Diese Begegnung ark- 
tischer und subtropischer Wasser- 
massen ruft die dichten Nebel hervor, 
für die diese Gegend berüchtigt ist. 
Bald nach der Titanic-Katastrophe 
schlug ein amerikanischer Ingenieur 
vor, England und die Vereinigten 
Staaten sollten zusammen von Neu- 
fundland nach Osten zu eine riesige 
Mole bauen, um den Labradorstrom 
abzulenken. Er behauptete, dıe Ab- 
lagerung von Sinkstoffen würde 
den Damm bald zu einer Halbinsei 
anwachsen lassen; Nebel und Eis- 
berge würden von der Neufundland- 
bank verschwinden,undderGolfstrom 
könnte dann ungehindert weiter- 
strömen und Nordeuropa ein Klima 
schenken, das dem Kalıforniens ähn- 
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lich sei. So phantastisch dieser Ge- 
danke klingt — er wurde von führen- 
den Männern der Technik unter- 
stützt, darunter von Goethals, der 
sich beim Bau des Panamakanals 
einen Namen gemacht hatte. Dem 
amerikanischen Kongreß wurde sogar 
ein Gesetzentwurf vorgelegt. Doch 
im ersten Weltkrieg geriet das Pro- 
jekt in Vergessenheit. 

Wenn auch der Golfstrom an der 
Neufundlandbank etwas an Ge- 
schwindigkeit und Wärme verliert, 
so zeigt eı im großen und ganzen 
erstaunliche Widerstandskraft gegen- 
über der kalten Strömung aus dem 
Norden. In Zeiten, ın denen der 
Labradorstrom besonders stark ist, 
zwingt er den Golfsttom zwar, viele 
Kilometer nach Süden zurückzu- 
weichen, er bricht aber nicht eigent- 
lich in ihn ein. Selbst wenn Eisberge 
an seinem Rand treiben, behält der 
Golfstrom seinen typischen Charak- 
ter und ernährt weiter eine tropische 
Meeresfauna, wie sie das kalte Wasser 
in wenigen Kilometern Entfernung 
niemals hervorbringen kann. So 
wohlbekannte Bewohner des Nord- 
atlantıks wie die Wale sind zwar zu 
beiden Seiten des Golfstroms anzu- 
treffen, werden aber nur selten in 
ıhm selbst beobachtet. 

Je mehr sich der Strom Europa 
nähert, desto mehr breitet er sich 
nach Norden und Süden aus. Die 
nördliche Strömung verliert sich im 
Nördlichen Eismeer. Die südliche da- 
gegen gelangt wiederum in den Be- 
reich des warmen Passatwindes, und 
die Wassermassen drängen von neuem 
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dem Golf von Mexiko zu, wobet si 
wieder äquatoriale Wärme au! 
nehmen. 

Der ganze Verlauf des Golfstrom. 
gleicht also einer ungeheuren, übe 
20 000 Kilometer ausgedehnten Wii 
belströomung. Das Meer ım Zentrur 
dieser Wirbelströmung ist verhält 
nismäßig still und unbewegt. Sei 
Hauptkennzeichen ist jenes eiger 
artıge Tangmeer, die sogenannt 
Sargassosee. Die Sage nennt es cin 
Todesfalle für den Seemann; in ih 
würden Segelschiffe von dem trüge 
rischen, schleimigen Pflanzengewii 
bei Windstille festgehalten. In Wirk 
lichkeit ist die Sargassosee völlig ur 
gefährlich. Die Wrackstücke, di 
man gelegentlich zwischen dem at 
gestorbenen Seetang beobachtet, sin 
— wie der Tang selbst — von de 
Strömung in die Mitte des Strude 
getragen worden und geben Kund 
von Katastrophen, die sich vielleich 
Tausende von Kilometern entfern 
zugetragen haben. 

Nach Ansicht der Wissenschal 
braucht die nordatlantische Wirbe 
strömung etwa drei Jahre, um erne 
Kreislauf zu vollenden. Diese Schät 
zung beruht auf Flaschenposten, di 
man der Strömung anvertraut ha! 
Sie enthalten in mehreren Sprache 
die Bitte an den Finder, Ort un 
Datum des Fundes zu vermerken un 
sie mit der Post zurückzuschicker 
Im Archiv des Hydrographische 
Amts der Vereinigten Staaten finde 
sich TausendesolcherFlaschenposter 
und jeden Tag laufen neue ein. 

Alle Weltmeere haben ihr eıgene 
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heimnisvolles System von Meeres- 
römungen. Im Nordpazifik gibt es 
ım Beispiel den warmen Kuroschio- 
rom, der das Klıma in Alaska und 
ı der pazifischen Küste Amerikas 
ildert. Die Wissenschaft gibt sich 
:doch mit den bisherigen Erkennt- 
issen über diese Strömungen nicht 
ufrieden. Franklins Idee vom Ein- 
uß der herrschenden Winde ist heute 
Ilgemein bekannt, abeı noch andere 
Jmstände sprechen mit — zum Bei- 


spiel Unterschiede im Niveau, in den 
Temperatur- und Dichteverhältnis- 
sen der Meere, und schließlich auch 
die Umdrehung der Erde. 

Für die meisten von uns genügt es 
jedoch, zu wissen, daß der Golfstrom 
und die anderen Meeresströmungen 
ihren ewigen, wohltätigen Kreislauf 
fortsetzen, den Seemann zum Hafen 
geleitenund zur Freude der frierenden 
Menschheit die Wirkung der rauhen 
Winde mildern. 


Heimat 


Eınen HEIMAToRT kann man nicht bauen. 

Auch die besten Architekten und die kühnsten Baumeister haben noch 
nie einen Heimatort entworfen oder errichtet. 

Und doch ist die Welt voll von ihnen, alles dreht sich um sie, nichts 


wäre denkbar ohne sie. 


Sie sind nicht leicht zu finden. Sie verstecken sich hinter Straßen und 
öffentlichen Gebäuden, hinter Bäumen und Häusern, so daß sie aussehen 
wie ganz gewöhnliche Dörfer oder Städte. 

Man kann einen Heimatort direkt vor der Nase haben; wenn man 
nicht dort lebt oder in ihm aufgewachsen ist, wird man seiner nicht ge- 
wahr. Wenigstens solange nicht, bis man einige der magischen Dinge 
begriffen hat, die eine Heimat ausmachen. 

Heimatorte bestehen aus Kegelklubs, aus einer geborgten Tasse voll 
Zucker, aus Vornamen und „Wie geht’s denn“. Sie sind gekennzeichnet 
durch Kinderroller, Fußballmannschaften, Ortsschönheiten und viele 
Bräute aller Schattierungen, die sämtlich die schönsten der Welt sind. 

Heimatorte haben ganz in der Nähe weite Wiesen für Indianerspiele 
und Abendwinde, die die Töne der Chorprobe durch die Straßen tragen. 

Heimatorte werden im Winter gewärmt durch dampfende Kaffee- 
kannen, im Sommer gekühlt durch kleine Jungen, die auf dem Fahrrad 
durch die dämmernden Straßen flitzen. Sie werden erhellt durch das 
Flackern der Weihnachtskerzen und beschattet durch üppige, weit aus- 

ladende Familien-Stammbäume, die jedermann bis in die kleinsten Zweige 


kennt. 


Heimatorte sind Orte voller Wärme. Mit Menschen, die ein gemein- 
sames Leben leben und einen gemeinsamen Traum träumen. 
Heimatorte sind nicht leicht zu finden — es sei denn, man weiß, wo 


man sie suchen muß! — Imeigenen Herzen. 


H.K, 


Das Schicksal der christlichen Missionare in China: 
Gefangenschaft oder Ausweisung 


dus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 


' ser Zus von Kan- 
“ ton hielt an der 

Grenze zwischen Chi- 

na und der britischen 

Kronkolonie Hong- 

kong. Unter den Pas- 
sagieren befand sich eine kleine 
Schar erschöpfter Missionare, die 
von kommunistischen Wachen voller 
Verachtung durch die Stacheldraht- 
sperre auf englisches Gebiet ge- 
schleust wurde. 

Die ersten waren zwei hagere ka- 
tholische Priester, der eine ein Ame- 
rikaner, der acht Monate in Einzel- 
haft zugebracht hatte, während der 
andere, ein Italiener, ein halbes Jahr 
Hausarrest hinter sich hatte. Nach 
ihnen kam eine weißhaarige ameri- 
kanische Arztin, die vor kurzem aus 
dem chinesischen Krankenhaus, an 
demsie fast ihr ganzes Leben lang ge- 
arbeitet hatte,vertrieben worden war. 
Ihr folgte eın Engländer ee 


Prsey Durorn, die Gattin von Tillman Dur- 
din, einem der Auslandskorrespondenten der 
New York Times, hat jahrelang im Fernen Osten 
gelebt. Diesen Artikel hat sie in Hongkong 
geschrieben. 
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von Peggy Durdin 


ters, derzwanzig Jahre Lehrer aneiner 
christlichen chinesischen Universität 
gewesen war; seine Studenten hatten 
ihn als Spion angezeigt. Als letzte 
kamen vier ältere katholische Schwe- 
stern in schwarzen Gewändern — sie 
waren beschuldigt worden, Waisen- 
kinder ermordet zu haben. 

Seit mehr als einem Jahr passieren 
tagtäglich solche Trupps die Grenze 
nach Hongkong. Daß alle diese Men- 
schendasLand verlassen, kennzeichnet 
das Ende eines Jahrhunderts christli- 
cher Missionstätigkeit in China und 
das Zerreißen des stärksten Bandes, 
das bisher zwischen den Volksmassen 
Chinas und den Menschen des We- 
stens bestanden hat. Vor ein paar 
Jahren noch gab es in China etwa 
sieben- bis zehntausend Missionare; 
hält sich aber die Zahl derFortgehen- 
den auf deı jetzigen Höhe, so wird 
Ende dieses Jahres überhaupt kein 
Missionar mehr dort sein, mit Aus- 
nahme derer, die in den Gefängnissen 
festgehalten werden. 

Mehr als hundert Jahre hindurch 
haben christliche Missionare ver- 


sucht, das Leben des einfachen Chi- 


1952 


nesen erträglicher zu gestalten. Sie 
haben in China die medizinische 
Wissenschaft und die öffentliche Ge- 
sundheitspflege des Westens einge- 
führt; sie haben den ersten Anstoß 
zur Emanzipierung der Chinesin ge- 
geben, indem sie Mädchenschulen 
errichteten, das Einbinden der Füße, 
das Konkubinenwesen und das Aus- 
setzen neugeborener Mädchen be- 
kämpften. Christliche Universitäten 
haben die wissenschaftlichen Metho- 
den, die politischen, sozialen und öko- 
nomischen Theorien des Westens ins 
Land gebracht. Viele chinesische 
Persönlichkeiten des öffentlichen Le- 
bens verdanken diesen Instituten die 
Bildung ihres Charakters und ihre 
Ideale: ein Drittel der Männer, die 
das chinesische „Wer ist’s?‘“ nach 
dem ersten Weltkriegaufführte, hatte 
eine christliche Erziehung genossen. 

Von Anfang an hat die Kommu- 
nistische Partei Chinas die Missionare 
bezichtigt, als Spione und Agenten 
für die „westlichen Imperialisten“ zu 
arbeiten. Als 1949 die chinesische 
Nationalregierung zusammenbrach, 
begannen die Kommunisten — wäh- 
rend sie immer wieder versicherten, 
die Freiheit der Religionsausübung 
zu respektieren — einen Feldzug zur 
Vernichtung aller christlichen Missi- 
onen. 1950 hatten sie dann eine um- 
fassende Propagandakampagne in die 
Wege geleitet, um alle Ausländer in 
Mißkredit zu bringen, den Chinesen 
Angst vor jedem Kontakt mit ihnen 
einzuflößen undder RegierungGrund 
zur Einkerkerung oder Ausweisung 
der Fremden zu geben. 


ROTCHINAS KAMPF GEGEN GOTT # 


Im Frühjahr 1951 beschloß die 
Regierung, die katholischen Findel- 
häuser, die über ganz China verstreut 
sind, einer „Sonderbehandlung‘“ zu 
unterziehen. Seit Jahrzehnten hatten 
diese Anstalten die Neugeborenen 
aufgenommen, die von ihren Eltern 
ausgesetzt worden waren, weil sie 
entweder unerwünscht oder im Ster- 
ben, blind oder mißgestaltet waren. 

Die Kommunisten beschuldigten 
die Nonnen und Priester, die mit 
diesen Heimen zu tun hatten, Säug- 
linge ausgehungert, verprügelt und 
„böswillig umgebracht“ zu haben; 
sie hätten sterbende Kinder auf die 
Straße geworfen, damit sie dort von 
Ratten gefressen würden, hätten an- 
deren die Augen herausgeschält, um 
daraus Medizinen zu machen — eine 
der ältesten abergläubischen Vor- 
stellungen in China, was Ausländer 
betrifft. Katholische Missionare, so 
hieß es, bestöhlen die Waisenhaus- 
vorräte, um selber in Saus und Braus 
zuleben, und verkauften die wenigen 
Waisenkinder, die am Leben geblie- 
ben seien -—— „nur 126 von 70 000“ 
in einer Anstalt, wie ein kommuni- 
stischer Bericht sagte. 

Die Nonnen und Priester wurden 
gezwungen, die Überreste der ver- 
storbenen Säuglinge auszugraben; ın 
einer Stadt mußten sechs Ordens- 
schwestern und mehrere Geistliche 
vom frühen Morgen bis in die späte 
Nacht diese grauenvolle Arbeit ver- 
richten. Dann wurden Tausende, dar- 
unter auch Schulkinder, in Reih und 
Glied an den Missionsanstalten vor- 
beigeführt, um die großen, mit auf- 
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reizenden Beschriftungen versehenen 
Kästen voller Gebeine zu besichtigen. 
Dem folgte bald darauf die Verhaf- 
tung von Missionaren; gleichzeitig 
wurden von oben her inszenierte 
Protestversammlungen und öffent- 
liche Schauprozesse veranstaltet. 

In Wu-tschang, einer Stadt in 
Mittelchina, trommelten die Behör- 
den 84 000 Menschen zusammen, um 
zweı Franziskaner, Bischof Rembert 
Kowalski und Pater Siegfried Schnei- 
der, „schwerwiegender Verbrechen, 
die zum Tode von mehr als 16 000 
Säuglingen geführt haben“, anzu- 
klagen. 

Auf einem Podest befanden sich 
außer den Geistlichen fünf große 
Särge mit exhumierten Gebeinen. 
Studenten, Arbeiter, religiöse Führer 
und zwei Waisenkinder beschuldigten 
die Patres unter Tränen, während aus 
der Menge Rufe wie „Rächt die Un- 
taten!“ und „Bestraft die Mörder!" 
ertönten. Dann wurden die Missio- 
nare von Wachen ins Gefängnis ab- 
geführt. 

Viele Missionare lehnen es den- 
noch ab, die einzelnen Menschen, 
von denen sie in dieser Weise öffent- 
lich angegriffen worden sind, zu ver- 
urteilen oder auch nur zu kritisieren, 
weil nach ihrer Ansicht „niemand, 
der nıcht unter kommunistischem 
Regime gelebt hat, sich vorstellen 
kann, welchem unablässigen und 
hinterlistigen Druck diese Chinesen 
ausgesetzt sind.“ 

Pater Leon Sullivan, ein zweiund- 
vierzigjähriger Franziskaner, hatte 
dreizehn Jahre in China zugebracht. 
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Als die Kommunisten in seine Stadı 
kamen, betreute er dort die Schule. 
die Apotheke und die Kirche. Dice 
missionsfeindliche Propaganda deı 
neuen Regierung schüchterte dic 
chinesische Bevölkerung derart ein 
daß Anfang 1951 niemand mehi 
wagte, auf offener Straße mit ihm zu 
sprechen, und die Kinder mit Steiner 
nach ıhm warfen. Nachdem er fün 
Monate lang so gut wie völlig ısolier! 
gelebt hatte, wurde er an einen 
Regentag von fünfzehn Soldaten mi' 
der Begründung verhaftet, er sei eir 
imperialistischer Spion. Sie ließen ihr 
sechzehn Kilometer durch Reger 
und Schlamm zum nächsten Gefäng 
nis marschieren; dort kam er ın Ein 
zelhaft. 

Nach vierzehn Tagen führte maı 
ihn unter Bewachung wieder zu Fuf 
zurück zu einem großen Pavillon ıı 
scinem früheren Sprengel; dort hat 
ten die Behörden etwa zehntausen« 
Menschen versammelt. Man führtı 
ıhn auf ein Podest, auf dem Beamtı 
saßen, und ließ ıhn niederknien. 

Die Anklagereden dauerten zwei 
einhalb Stunden. Einer der Ankläge 
behauptete, Pater Sullivan habe ab 
sichtlich einen alten Mann in einen 
Flüchtlingslager durch schlechte Be 
handlung zum Selbstmord getrieben 
„Er steigerte sich, während er mi 
diese Anschuldigung ins Gesich 
schrie, in eine sinnlose Wut hinein“ 
sagt Pater Sullivan. „Dann versetzt 
er mir einen heftigen Schlag gegeı 
den Kopf. Es war ein fürchterliche 
Erlebnis, soviel Haß in den Augeı 
eines Menschen zu sehen.“ 


Wenn die Kinder heiraten 


Aus der Monatsschrift Parents’ Magazine 
von Kathleen Norris 


W ENN ein junges Paar sich zur 
Ehe entschließt, gehorcht es 
zuerst der naturbedingten Anzie- 
hungskraft. Die zweite Stufe ist die 
Legitimierung seines Bundes durch 
die Gesellschaft. Wer aber hilft den 
jungen Leuten, in den nun folgenden 
Tagen, Wochen und Monaten jene 
unerläßliche Disziplin zu üben, die 
ein Mädchen körperlich, seelisch und 
geistig zu ihrer höchsten Bestim- 
mung als Frau heranreifen läßt und 
dem Jüngling die Kraft, Zärtlichkeit 
und Klugheit verleiht, die er als 
guter Ehemann braucht? 

Tausende von Ehen sind alljährlich 
zum Scheitern verurteilt; tausend- 
fach endet eine glücklich begonnene 
Gemeinschaft in Bitternis und Trä- 
nen. Und wir, die Mütter und Väter, 
die für das Glück ihrer Kinder ihr 
Leben hergeben würden, wir stehen 
jammernd daneben und können 
nicht helfen. 

Es ist das alte Lied: die Erkenntnis 
kommt zu spät. Wir können nicht 
früh genug mit der Vorsorge für das 
Eheglück unserer Kinder anfangen. 
Sobald das kleine Mädchen oder der 
kleine Junge sprechen, verstehen und 
sich Gedanken machen kann, sollte 
die Erziehung zur Ehe beginnen und 


das Kind von seinen frühesten Jahren 
an durch die Schulzeit bis ins Jüng- 
lings- oder Jungmädchenalter be- 
gleiten. 

Bleibt das Kind später unverhei- 
ratet, so ist die Mühe deshalb nicht 
verloren, denn früher oder späteı 
kommt es bei der Gestaltung eineı 
glücklichen Ehe doch auf den Cha- 
rakter an, und Charakterprober 
muß jeder bestehen, ober verheirate! 
ist oder nicht. 

Auch der hartgesottenste Zynike: 
wird es nicht zu bestreiten wagen 
daß die Ehe ein unvergleichliche 
Glück in sich birgt, an das kein an 
deres Lebensgut heranreicht. Keu 
Ruhm, kein Reichtum und kein noch 
so abenteuerlicher Lebenslauf ver 
mögen uns für das Glück dieser ein 
zigartigen Lebensgemeinschaft zı 
entschädigen: die erste Liebe und di: 
neuen Sensationen des jungen Haus 
standes; die unendlich vielen gemein 
samen Erlebnisse — ein Buch, ein 
Reise, ein zwangloser kleiner Imbif 
in der Küche, ein Einkaufsbumme 
oder ein Theaterbesuch — das Tei 
len von Freud und Leid, von Schwie 
rigkeiten und Erfolgen; gemeinsam 
Stunden der Sorge und Mühe, abe 
auch die gemeinsame Freude übe 
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china sperrten die Behörden drei 
katholische Geistliche über ein halbes 
Jahr lang im Obergeschoß eines 
Hauses ein und zwangen chinesische 
Nonnen, unter ihnen im Erdgeschoß 
zu wohnen; dann verbreitete man 
das Gerücht, die Patres hielten diese 
Frauen dort zu unsittlichen Zwecken 
fest. Viele Priester wurden endlosen 
Verhören unterzogen, in denen man 
sie beschuldigte, Gewehre versteckt 
zu halten und mit Formosa in 
drahtloser Verbindung zu stehen. 
Nachdem die Kommunisten einen 
protestantischen Missionar fünf Mo- 
nate gefangengehalten hatten, che 
sie ihn ın aller Form des Landes ver- 
wiesen, verlasen sie ıhm folgende 
Anklagepunkte: 1. einen Radiosen- 
der zu besitzen, 2. den Besitz dieses 
Senders zu leugnen, und 3. ihn so gut 
versteckt zu halten, daß ihn bisher 
niemand habe finden können. Der 
„Sendeapparat“‚dessentwegen einan- 
derer Missionar ins Gefängnis kam, 
wurde öffentlich zur Schau gestellt — 
eine altmodische Schreibmaschine. 
Die in Hongkong ankommenden 
Missionare sind, obgleich. sie glück- 
lich über ihre wiedergewonnene Frei- 
SK 
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heit sind, doch von Kummer darübeı 
erfüllt, daß sie das chinesische Volk 
verlassen müssen, da sie es lieben. 
bedauern und achten. Viele von ihnen 
gehen jetzt in andere Länder Süd: 
ostasiens, wo es große chinesische 
Gemeinden gibt. Die größte prote- 
stantische Mission Chinas, die inter- 
nationale und  interkonfessionelle 
China Inland Mission, hat ihren 
Hauptsitz nach Singapur verlegt und 
von dort aus bereits die ersten ihreı 
sechs- bis siebenhundert Missionare 
nach Siam, Malaya, Japan, Britisch- 
Borneo, Ceylon, Indonesien und der 
Philippinen entsandt. 

Trotz allem sind die Missionare 
davon überzeugt, daß das Christen- 
tum in China nicht untergehen wird 
„Die chinesische Kirche“ ‚sagte einecı 
von ihnen, der dreißig Jahre in Chin: 
war, „hat Zeiten schwerster Prü- 
fungen und Verfolgungen vor sich. 
Aber die christliche Kirche ist Js 
einst inmitten von Verfolgungen ent: 
standen — und so könnte sie aus 
diesen neuen sogar gekräftigt hervor: 
gchen. Den christlichen Glauber 
vermag ein Polizeistaat niemals aus- 
zurotten.‘“ 


Fo) 
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Wieviel ist eine Milliarde? 
VIELLEICHT sollten wir uns gerade heute, wo schon mehr von Milliar- 
den als von Millionen die Rede ist, einmal überlegen, wie groß der Unter- 


schied zwischen beiden ist. 


Eine Million Dollar in nagelneuen Tausenddollarnoten wäre ein Stapel 
von etwa zwanzig Zentimeter. Wenn wir aber eine Milliarde Dollar sta- 


peln wollten, so wäre das ein Turm, 
Münster, die höchste Kirche der Welt. 


etwa 40 Meter höher als das Ulmer 
N. Y.W.T. 


Wenn .dıe Kınder heiraten 


Aus der Monatsschrift Parents’ Magazine 
von Kathleen Norris 


V / enn ein junges Paar sich zur 

Ehe entschließt, gehorcht es 
zuerst der naturbedingten Anzie- 
hungskraft. Die zweite Stufe ist die 
Legitimierung seines Bundes durch 
die Gesellschaft. Wer aber hilft den 
jungen Leuten, in den nun folgenden 
Tagen, Wochen und Monaten jene 
unerläßliche Disziplin zu üben, die 
ein Mädchen körperlich, seelisch und 
geistig zu ihrer höchsten Bestim- 
mung als Frau heranreifen läßt und 
dem Jüngling die Kraft, Zärtlichkeit 
und Klugheit verleiht, die er als 
guter Ehemann braucht? 

Tausende von Ehen sind alljährlich 
zum Scheitern verurteilt; tausend- 
fach endet eine glücklich begonnene 
Gemeinschaft in Bitternis und Trä- 
nen. Und wir, die Mütter und Väter, 
die für das Glück ihrer Kinder ihr 
Leben hergeben würden, wir stehen 
jammernd daneben und können 
nicht helfen. 

Es ist das alte Lied: die Erkenntnis 
kommt zu spät. Wir können nicht 
früh genug mit der Vorsorge für das 
Eheglück unserer Kinder anfangen. 
Sobald das kleine Mädchen oder der 
kleine Junge sprechen, verstehen und 
sich Gedanken machen kann, sollte 
die Erziehung zur Ehe beginnen und 


das Kind von seinen frübesten Jahren 
an durch die Schulzeit bis ins Jüng- 
lings- oder Jungmädchenalte: be- 
gleiten. 

Bleibt das Kind später unverhei- 
ratet, so ist die Mühe deshalb nicht 
verloren, denn früher oder später 
kommt es bei der Gestaltung einer 
glücklichen Ehe doch auf den Cha- 
rakter an, und Charakterproben 
muß jeder bestehen, ob er verheiratet 
ist oder nicht. 

Auch der hartgesottenste Zynikeı 
wird es nicht zu bestreiten wagen 
daß die Ehe ein unvergleichliche: 
Glück in sich birgt, an das kein an 
deres Lebensgut heranreicht. Keu 
Ruhm, kein Reichtum und kein nocl 
so abenteuerlicher Lebenslauf ver 
mögen uns für das Glück dieser ein 
zigartigen Lebensgemeinschaft z 
entschädigen: die erste Liebe und di 
neuen Sensationen des jungen Hau: 
standes; die unendlich vielen gemeir 
samen Erlebnisse — ein Buch, eir 
Reise, ein zwangloser kleiner Imbi 
in der Küche, ein Einkaufsbumm 
oder ein Theaterbesuch — das Te 
len von Freud und Leid, von Schwi 
rigkeiten und Erfolgen; gemeinsar 
Stunden der Sorge und Mühe, ab 
auch die gemeinsame Freude ük 
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„unser Kind“ in seinen ersten 
Schuhchen und Strampelhöschen; 
dann die Höhe des Lebens: der Stolz 
auf die Kinder und die Pläne für ihre 
Zukunft, Familienfeste und Gesellig- 
keit, beglückende Reisen in ferne 
Länder und zufriedene Tage mit den 
Enkelkindern im eigenen Heim; und 
endlich dann das „verklärte Alter“... 
So sieht die wahre Ehe aus, die nor- 
male und doch so übernatürlich 
scheinende Erfüllung, die jede Mut- 
ter ihren Kindern wünscht. 

Lohnt sich nicht der Versuch, sie 
für dieses Glück zu erziehen, sie auf 
diesen wichtigsten aller Berufe vor- 
zubereiten, genau so wie für jeden 
anderen Beruf? Wenn wir unseren 
Töchtern nur einmal die oft zu spät 
erkannte Wahrheit einprägen könn- 
ten, daß man den Problemen einer 
jungen Ehe nicht aus dem Wege 
gehen darf, sondern daß sie gelöst 
werden müssen! Wenn wir ıhnen 
beibringen könnten, daß man mit 
Geduld, Selbstlosigkeit und ganz 
altmodischer Güte einen schlechten 
Ehemann zu einem guten erziehen 
kann — wieviel bliebe ihnen erspart! 

Und unsere Söhne: könnten wir 
sie doch davon überzeugen, daß die 
Gefahren, die einer Ehe ım ersten 
Jahr von seiten der Frau drohen — 
sie ıst geradezu lächerlich abhängig 
von ihrer Mutter, sze will nicht von 
dieser unsympathischen Freundin las- 
sen, sze ist so anspruchsvoll, sie hat 
keine Ähnung von Geld, se ist so 
aufbrausend —, daß sich all das mit 
der Zeit von selber gibt und nach 
einigen Monaten vergessen ist, weil 
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an die Stelle der Fäden, die sie an das 
alte Leben knüpfen, allmählich die 
starken Bande des neuen Lebens 
treten. 

Könnten wir unseren Jungen nur 
begreiflich machen, wie sehr es in der 
Ehe auf Zärtlichkeit ankommt, was 
Ritterlichkeit und Güte für eine 
jungverheiratete Frau bedeuten! 
Wenn wir den jungen Leuten doch 
klarmachen könnten, daß sie ihre 
Ehe tatsächlich wie einen neuen Beruf 
betrachten müssen, in dem sie es sich 
nicht leisten können, sich an alte 
Gewohnheiten, alte Bindungen oder 
alte Ansprüche zu klammern! Ihr 
hat die Mutter verwöhnt, sze war 
Vatis Liebling — das alles müssen sie 
nun über Bord werfen. 

Der übliche Ritus des ersten Wer- 
bens — Blumen und kostspielige 
Restaurants — gehören nicht ın eine 
junge Ehe; einzeln mögen es Lap- 
palien sein, und doch sind oft gerade 
solche Kleinigkeiten der Anfang vom 
Ende. 

Die Mütter — die gewiß eine 
heroische Aufgabe zu bewältigen 
haben -— müssen gerade in solchen 
Dingen tapfer nein sagen können. Es 
ist so schön, die Kinder zu verwöh- 
nen; wir zerbrechen uns den Kopf 
und bringen jedes Opfer, damit sie 
es ebenso gut haben wie ihreFreunde. 
Die harte Lehre des Verzichtenkön- 
nens, die harten Worte ‚Das können 
wir uns nicht leisten“ halten wir 
ihnen fern, solange es irgend geht. 

Dann aber treten sie in die Ehe — 
und auf einmal stehen sie vor der 
Aufgabe, sich etwas versagen, sich 
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beherrschen zu müssen. Die Pro- 
bleme des Lebens, die ihnen durch 
unsere Erziehung und durch unser 
Beispiel so leicht erschienen, wachsen 
ihnen nun über den Kopf. Das junge 
Paar, das überschwenglich glücklich 
sein sollte, ist verängstigt, weil es 
sich der neuen Aufgabe nicht gewach- 
sen fühlt. Sie fühlt sich von der 
Schwiegermutter kritisiert, und er 
spürt, daß ihre Familie ihn für einen 
Tolpatsch hält. 

Das alles wird noch durch. den Man- 
gel an psychologischer Einsicht er- 
schwert. Die junge Fraukommt nicht 
auf den Gedanken, daß sie mit dem 
Schritt in die Ehe eine Verantwor- 
tung übernommen, daß sie eine 
Pflicht zu erfüllen hat, und der neu- 
gebackene Ehemann weiß nicht, daß 
die seelische und geistige Entwick- 
lung seiner Frau und damit ihre An- 
passungsfähigkeit und schließlich ihr 
Glück von seiner Klugheit und Be- 
herrschung abhängen. 

Blind vor Egoismus „wollen sie 
keine Kinder“. Niemand hat ihnen 
gesagt, daß die Natuı sich auf ihre 
Weise andenen rächt, dieihr zuwider- 
handeln. Die ununterbrochene, un- 
gezügelte Leidenschaft des Mannes 
muß eines Tages ausbrennen, und 
auch in der Frau wird etwas Gesun- 
des, menschlich Schönes zerstört, 
wenn sie das, was für einen höheren, 
heiligeren Zweck bestimmt ist, immer 
wieder der egoistischen Lust ihres 
Mannes schenkt. 

Wer seine junge Tochter mit dem 
Glauben in die Ehe treten läßt, ihr 
Mann habe das Recht, sıe nur als 
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Geliebte zu betrachten, der ver- 
dammt sie vielleicht zu unheilbarer 
Enttäuschung und Verbitterung. Mir 
haben Hunderte von Frauen ge- 
schrieben, die sich ihr Leben lang 
von einer Ehe in die andere und von 
einer Scheidung zur anderen treiben 
ließen. Auch den Aizten sind solche 
Frauen nur zu gut bekannt. 

Gerade heute liegt auf meinem 
Schreibtisch der Brief einer Frau, 
die vor fünfzehn Jahren mit ihrem 
damals einundzwanzigjährigen Gat- 
ten beschloß, niemals das bewußte 
Risiko einzugehen — nämlich das 
Risiko der Freude, Kinder zu be- 
kommen. Nacheinigen Jahren machte 
das Messer des Chirurgen bei deı 
ahnungslosen jungen Frau jedeı 
Hoffnung auf Kinder ein Ende, und 
nach weiteren vier Jahren ließ ihı 
Mann sich scheiden. Heute hat cı 
von seiner zweiten Frau vier präch- 
tige Kinder. Die erste Frau hat an 
Wohnort des Mannes eine Stellung 
sie kennt die Kinder und sicht sic 
täglich auf ihrem Weg zur Arbeit ın 
Garten toben. Dann bleibt sie einer 
Augenblick stehen und unterhäl 
sich mit ihnen — eine wahrhaf 
tragische Situation, die ihr Lebeı 
völlig beschattet. 

Ihr Eltern, die ıhr den Beweis er 
bringen wolltet, daß es glücklich: 
Ehen gibt, fangt rechtzeitig dami 
an, eure Kinder in diesem Sinne zı 
erziehen! Versucht sie einmal gan 
neu zu schen, nämlich als künftig 
Eheleute, als künftige Eltern! Wi 
haben die Pflicht, in dieser Beziehun, 
alles zu tun, sei es durch Gespräch 
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oder Lektüre, durch freundliche Hıin- 
weise oder Ermahnungen. Glaubt 
mir, sie sind empfänglich dafür; sie 
glauben uns nämlich viel mehr, als 
sie uns jemals zeigen wollen. 

Die stärkste Wirkung wird natür- 
lich stets das gute Beispiel haben. 
Wenn Kinder bei ihren Eltern Lau- 
terkeit, Güte und Bescheidenheit 
schen, wenn sie in einem Heim auf- 
wachsen, wo jeder seinen Verpflich- 
tungen nachkommt und bezahlt, was 
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er schuldig ist, wo man einander mit 
Rücksicht und Großmut begegnet — 
dann sind sie in der rechten Schule. 
Wer in einer Kinderstube groß- 
geworden ist, die als der schönste und 
heiligste Platz des Hauses galt, der 
weiß, welch kostbares Gut Kinder 
sein können. Wer an den Eltern das 
ewige Wunder einer reifen ehelichen 
Liebe erlebt hat, wird auch sein 
eigenes Eheglück finden und erhalten 
können. 


Es sagte... 
. ein Mädchen zu ihrem abgewiesenen Verehrer: „Es gibt keinen 


anderen! Ich bin aber fest entschlossen, daß es einen geben wird.“ 


c. 


. eine Frau über dem Haushaltsbuch zu ihrem Mann: „Wir werden 


deinen Riemen etwas enger schnallen müssen.‘ 


T.W. 


...ein Vater vor der Ferienreise zu den Seinen: „Ich fahre jetzt einmal 
um den Häuserblock. Dabei soll sich jeder überlegen, was er liegenge- 


lassen hat.“ 


N.B. 


...einer im Büro zu seinem Kollegen: „War das ein wunderbares Wo- 


chenende diesmal! Der Wagen war 


bleiben.“ 


kaputt, und wir mußten zu Haus 
W.T. 


ein königlicher Bote zu zwei Kannibalen, die eben eine ver- 
führerische Blondine ın den Kessel heben wollen: „Moment mal! Seine 


Majestät wünscht das Frühstück im Bett zu nehmen.“ 


...ein kleiner Junge beim Essen 
ich die Möhren zehnmal gekaut — 


T. H.L. 


zu seinen Eltern: „So, jetzt habe 
was soll ich nun damit machen?“ 
L.H.J. 


...eine Mutter, während sie ihren Jungen von einem Fernsehpro- 


gramm mit spärlich bekleideten Mädchen wegzieht: „So, jetzt gehen 
alle Leute schlafen. Siehst du, die Damen sind schon halb ausgezogen.“ A. 


...ein Mann zu seinem Nachbarn: „Der Garten gehört meiner Frau. 
Ich habe damit nichts weiter zu tun als umgraben, setzen, gießen und 
jJäten.“ €; 

..eine Mutter zu ihrem Töchterchen: „Kochen lernen kannst du 
später, wenn alles wieder billiger ist. Jetzt sind die Lebensmittel zu 
teuer zum Üben.“ AM. 


Pinocchio oder — 


Wie man Fische fängt 
Aus dem Buch ‚Neither Hay Nor Grass“ 


von John Gould 
4) OR EIN paar Jahren tat bei uns 
) in Maine Rosswell Hamilton als 
Polizist Dienst. Er kam natürlich recht 
unregelmäßig nach Hause, und so verfiel 
seine Frau auf einen netten Zeitver- 
treib: sie bastelte künstliche Fliegen, 
wie sie die Sportangler als Köder benut- 
zen. Großartig nannte sie sich selbst die 


„Königliche Fischködermanufaktur‘‘, 
und der Wohnzimmertisch war die 
Fabrik. 


Ihr Mann nun konnte keine Fliege 
von der andern unterscheiden, doch 
wenn er auf die Suppe wartete, nahm er 
manchmal einen Angelhaken und ein 
paar von den bunten Federchen und 
stellte sie spielerisch auf allerlei Arten 
zusammen. 

Eines Tages schenkte er mir ein 
solches Gebilde; es vereinigte sämtliche 
Farben in sich, und zwar so, daß jede 
einzelne hervortrat und doch keine 


übertrumpft wurde. Diesen Köder habe 
er Pinocchio getauft, sagte er, nach der 
Kinderbuchfigur, die als Held in einem 
Trickfilm von Walt Disney vorkomme. 
Ich bedankte mich gebührend und 
steckte mir die Fliege nichtsahnend ans 
Hutband. 

Doch wegen dieses närrischen Dings 
war\ich in der Stadt bald bekannt wie 
ein bunter Hund. Der eine setzte jedes- 
mal seine Sonnenbrille auf, sobald er 
mich kommen sah, und ein anderer 
jodelte mir immer von weitem zu. Und 
der Gipfel war, daß ich in der Drogerie 
eine Dose Insektenpulver geschenkt be- 
kam. \ 

Am meisteh hatte ich zu leiden, als ıch 
mit Pat Sawyer an den Sebagosee ging, 
um für den Sonntag ein paar Lachse zu 
fangen. Als altem Angler wäre es mir nie 
in den Sinn gekommen, Pinocchio etwa 
als Angelfliege zu benutzen — Pinocchio 
war ja bloß zur Zierde meines Hutes da. 

Aber den ganzen Weg zum See schlug 
mir Pat immer neue Mittel gegen Far- 
benblindheit vor, so daß ich schließlich 
einfach nicht anders konnte, als Pınoc- 
chio an der Schnur zu befestigen. Ich 
peitschte ein paarmal mit der Angel 
durch die Luft, und es sah\aus wie ein 
Regenbogen über den Niagatrafällen. 

Als wir nun auf dem See waren, 
steckte Pat eine Elritze an seinen Angel- 
haken, und nach den üblichen Erklä- 
rungen, warum er mehr Fische und viel 
größere als alle andern Angler fange, 
spuckte er auf sei- 
nen Köder und 
schleuderte ihn 
über Bord. Ich 
warf Pinocchio auf 
der andern Seite 
des Bootes aus. 

Genau in diesem 
Augenblick springt 
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ein Lachs einen Meter hoch in die blaue 
Luft, schlägt mit dem Schwanz, daß 
man die Schuppen aneinanderreiben 
hört, und stößt mit Pinocchio in die 
Tiefe. Ich lasse ihn sich müde zappeln, 
und der Lachs ist mir schon sicher ın der 
Pfanne, ehe ich ihn auch nur im Netz 
habe. „Der verdammte Narr ist auf 
Pinocchio hereingefallen!“ sagt Pat un- 
gläubig. Mit größter Ruhe antworte 
ich: „Ich benütze immer nur Fliegen, 
die die Fische annehmen.“ Aber im 
stillen dachte auch ich, der Fisch sei ver- 
rückt gewesen. 

Doch siehe da — ehe Pat seine Elritze 
wieder im Wasser hat, hängt ein zweiter 
großer Lachs an meiner Schnur! Und 
einen dritten fange ich, noch che Pat 
den zweiten ganz bewundert hat. 

Mehr als dreiLachse darf man aufdem 
Sebagosee nicht fangen. Brummt Pat 
auch schon: „Wenn ich dabei bin, 
darfst du nicht mit dem Gesetz in Kon- 
flikt kommen. Her mit deiner Angel!“ 
Und in der nächsten halben Stunde fing 
er fünf Lachse und brachte zwei davon 
ins Boot. Pinocchios unheimliche Er- 
folge machten ihn einfach fertig. 

Als wir anlegten, kamen ein paar 
Wasserpolizisten und kontrollierten un- 
sere Beute. Den ganzen Tag hatte näm- 
lich noch keiner was gefangen, und die 
Leute standen in Zehnerreihen, um 
unsere Fische zu sehen! 

So ein Unglücksrabe von Angler mit 
einer 1500 Dollar schweren Angelgarni- 
tur erkundigte sich, was wir denn als 
Köder benutzten. Da setzte sich Pat in 
Positur, und mit Siegermiene — die 
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eigentlich ich hätte aufsetzen müssen — 
erklärte er: „Wir nehmen Pinocchio!“ 

Stille. Dann lief das Wort mit Windes- 
eile um den Landungssteg: „Pinocchio!“ 

Bis einer der Polizisten fragte: „Ja, 
was ist denn Pinocchio?“ 

Diesmal antwortete ich: „Eine Lachs- 
fliege, die nach jahrelanger gründlicher 
Forschungsarbeit entwickelt wurde und 
sich die corneale Rektilinarität des Sch- 
nerven beim Lachs zunutze macht.‘ Ich 
zog den Hut, und die Leute hielten die 
Hand über die Augen, um besser schen 
zu können. Alles war sichtlich beein- 
druckt. 

Am andern Morgen stand in der Zei- 
tung, daß ja im Sebagosee die Fang- 
ergebnisse merkwürdig schlecht seien, 
gestern aber zwei Angler fünf Pracht- 
lachse mit Pinocchio von der König- 
lichen Fischködermanufaktur einge- 
bracht hätten und Pinocchio nun als 
die Lachsfliege zu betrachten sei. 

Am selben Nachmittag kam Rosswell 
Hamilton mit seinem Motorrad in mei- 
nen Hof gebraust. „Hast du Pinocchio 
noch?“ rief er. Gewiß hätte ıch ihn 
noch, antwortete ich, und da sagte er: 
„Gib ihn schnell her — wir haben Auf- 
träge für ein gutes Hunderttausend, und 
ich habe keine Ahnung mehr, wie er aus- 
sieht.“ 

Pinocchios gab es alsbald in jedem 
Sportgeschäft im Lande zu kaufen, und 
die Hüte der Angler leuchteten fortan 
wie Malerpaletten. Aber soviel ich weiß, 
sind unsere Lachse vom Sebagosee die 
einzigen Fische geblieben, die jemals mit 
Pinocchio gefangen wurden! 
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VERLUSTANZEIGE! „Hellbraune lederne Brieftasche verloren mit Photos, 
Personalpapieren und 350 Dollar Bargeld. Finder kann Photos, Ausweise 
und Tasche behalten. Das Geld aber hat für zieh persönlichen Erinne- 


rungswi ert.‘ 


S.D.E.T. 


Aus der Wochenschrift 
U. $. News & World Report 


von David Lawrence 


WW ENN man nach dem ginge, was 
Sprecher von Gewerkschaften 
kürzlich äußerten, wären Dividenden 
eigentlich unrechtmäßiger Gewinn 
und ein Beweis von Habgier. Sollte 
es wirklich führende Vertreter der 
Arbeiterschaft geben, die nicht wis- 
sen, was Gewinne sind? Oder tun sie 
nur so, weil ihnen das gut in ihre 
Politik paßt? 

Gewinn ist das Rein-Einkommen, 
das nach Abzug aller Kosten ein- 
schließlich der Steuern verbleibt. 

Dieser Gewinn wird keineswegs an 
die Direktoren der Gesellschaften 
ausgezahlt.Direktoren erhalten ledig- 
lich ihre Gehälter, es sei denn, daß 
sie gleichzeitig Aktionäre sind und 
als solche einen Dividendenanspruch 
haben. 

Aber auch die Aktionäre — die 
Eigentümer der Betriebe — erhalten 
durchaus nicht den gesamten Ge- 


winn. Von dem Überschuß, der nach 
Abführung aller Steuern verbleibt, 
wird heute nur selten mehr als die 
Hälfte in Form einer Dividende aus- 
geschüttet; denn die Gesellschaften 
müssen flüssig bleiben, Kapitalreser- 
ven bilden und Mittel für dieErneue- 
rung von Maschinen und Inventar 
zurücklegen. 

Wer behauptet, Gewinne seien un- 
sittlich oder mit einem gewissen 
Odium behaftet, gefährdet die Ar- 
beitsplätze aller Werktätigen und die 
Erwerbsmöglichkeiten ihrer Kinder. 
Denn Arbeitsplätze entstehen, weil 
Menschen den Mut gehabt haben, 
neue Unternehmen mit eigenen oder 
ihnen von anderer Seite gelichenen 
Ersparnissen zu gründen. 

Nimmt ein System — sei es der 
Kommunismus, der Faschismus oder 
der Staatssozialismus — die Möglich- 
keit, Gewinne zu machen, so be- 
mächtigt sich die Regierung alsbald 
auch der Gewerkschaften. Das ist 
dann das Ende jeglicher Freiheit. 

Die Gewerkschaftsführer sollten 
begreifen, daß jede Gewinnwirt- 
schaft zugleich. Verlustwirt: chaft ist: 
inwelchem Unternchmenauch immer 
Kapital investiert ist, nirgends ist es 
gegen die Gefährdung durch Kon- 
kurrenz oder Konjunkturschwan- 
kungen gefeit. 

Fordert man nach einem außer- 
gewöhnlich günstigen Jahresabschluß 
sofort eine starke Lohnerhöhung, er- 
weist man damit jedermann einen 
schlechten Dienst;dennalsbald würde 
sich der allgemeine Preisspiegel den 
nun höheren Gestehungskosten an- 
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gleichen, und die Lohn-Preis-Spi- 
rale würde die Inflation heraufbe- 
schwören. Letztlich leidet aber gerade 
der Arbeiter unter einem gesunkenen 
Reallohn. 

Das Hauptproblem der Privat- 
wirtschaft ist heute, genug zu ver- 
dienen, daß sie bei den derzeitigen 
Löhnen und Materialpreisen über- 
alterte Maschinen ersetzen kann. 

Werden nicht alljährlich ausrei- 


chende Beträge zurückgestellt, um - 


den Maschinenpark zu verjüngen, 
die Fabrikationsstätten zu erweitern 
und neue Werkzeuge anzuschaffen, 
dann muß das gesamte Wirtschafts- 


Oktobeı 


system ins Wanken kommen. Das 
aber können nur die geschworenen 
Feinde des Gewinn- und Verlust- 
systems wünschen! 

Wenn schließlich in guten Jahren 
keine Rücklage gebildet wird, so 
können Flauten ünd schlechte Jahre 
nicht überwunden werden. Bereits 
beim nächsten Konjunkturrückgang 
wird eine verheerende Arbeitslosig- 
keit eintreten. 

Können nichtalljährlich Rücklagen 
für solche wesentliche Zwecke her- 
ausgewirtschaftet werden, dann ist 
über kurz oder lang ein Wirtschafts- 
chaos unausbleiblich. 


Schon als junger Offizier dachte Dwight D. Eisenhower an künftige 
Möglichkeiten. In Panama sagte er eines Tages zu einem Freund: „Es ist 
jetzt nichts los hier. Da könnte ich mich eigentlich ins Lazarett begeben 
und mir den Blinddarm herausnehmen lassen.“ 

„Hast du denn Schmerzen?“ fragte der andere erstaunt. 


„Nein“, 


entgegnete Eisenhower. „Aber es wäre doch dumm, wenn ich 


welche bekäme und dienstunfähig würde, wenn gerade etwas los ist.‘ Do. B 


Eın JournALısT hatte eine Biographie des ehemaligen amerikanischen 
Außenministers Cordell Hull geschrieben und diesem zur Genehmigung 
vorgelegt. Als er das Manuskript zurückerhielt, fand er in dem Buch nur 
eine einzige Korrektur, und zwar bei der Darstellung des Spanisch-Ame- 
rikanischen Krieges. Dort wird berichtet, daß der junge Hull beim Pokern 
sämtlichen Offizieren der Kompanie das Geld abgenommen habe. Cordell 
Hull hatte das Wort „Kompanie“ durchgestrichen und dafür „Regiment“ 


eingesetzt. 


J.D. 


ALBERT Einstein zu Ehren gab eine amerikanische Universität ein 
Bankett. Als er gebeten wurde, eine Rede zu halten, erhob er sich und 
sagte: „Meine Damen und Herren, leider habe ich Ihnen nichts zu sagen.“ 
Und setzte sich wieder. Als er merkte, daß die Gäste sich damit nicht zu- 
frieden geben wollten, erhob er sich nochmals und fügte hinzu: ‚Sobald 
ich Ihnen etwas zu sagen habe, komme ich wieder.‘ 

Sechs Monate später telegraphierte er dem Präsidenten der Universi- 


tät: „Jetzt habe ich etwas zu sagen. 


essen, und Einstein sprach. 


““ Der Präsident gab ein neues Fest- 


L.L, 


Ihm gelang 


das Unmösgliche 


Aus der Monatsschrift Skyways 


issenschaftliche Autoritäten ha- 

ben festgestellt, daß dem Men- 

schen das Fliegen unmöglich ist. 
Selbst die Natur vermag keinen Vogel 
von mehr als 14 Kilo Gewicht in der 
Luft zu halten.“ 

Ein wohlerzogener Knabe von 
zwölf Jahren, Igor Sikorsky mit Na- 
men, dankte für diesen Rat der Er- 
wachsenen und ging wieder auf sein 
Zimmer, um an dem seltsamen Mo- 
dell einer Flugmaschine weiterzu- 
basteln. Einer Maschine, die sich — 
so hoffte er — an dem waagerechten 
Propeller, dien sie oben hatte, direkt 
in die Luft erheben werde. Er hatte 
schon mehrere gebaut, hatte sich 
seine Propeller selbst geschnitzt und 
eın zusammengedrehtes Gummiband 
als Antrieb benutzt. Keines der Mo- 
delle wollte fliegen. Doch zu guter 


von Harland Manchester 


Einhalbes Jahrhundert hat IgorSikorsky 
an der Vervollkommnung des Hub- 
schraubers gearbeitet — und diesen 
Sommer flogen zwei Sikorsky-H 19 von 
Amerika über Grönland, Island und 
Schottland nach Wiesbaden 


Letzt überwand er die Tücken des 
Objekts, und die kleine Maschine 
schwirrte aufwärts — stieß klat- 
schend an die Zimmerdecke. Ein 
hübsches Spielzeug habe der junge 
Igor da, meinten die Professoren- 

kollegen seines Vaters lächelnd ... 
Heute hat Igor Sikorskys fünfzig- 
jähriges Ringen um die Vervoll- 
kommnung des Hubschraubers zwei 
Generationen von Spöttern eines 
Besseren belehrt. Andere Erfinder 
haben, durch sein Beispiel angeregt, 
ebenfalls brauchbare „fliegende 
57 
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Windmühlen“ geschaffen. Die Flug- 
maschine, deren Bau eine Unmög- 
lichkeit war, ist für Dutzende von 
Alltagsaufgaben so handlich wie eine 
Schubkarre geworden, hat Tausende 
von Menschenleben gerettet und ist 
auf dem besten Wege, dem Kurz- 
strecken-Transportwesen neue Mög- 
lichkeiten zu erschließen. Im ver- 
gangenen Jahr .wurde den Hub- 
schrauber-Herstellern der USA — ın 
Anerkennung der von Helikoptern 
geleisteten Dienste beim Heraus- 
fliegen von Verwundeten in Korea — 
die Collier Trophy überreicht, die 
alljährlich für „hervorragende Lei- 
stungen im amerikanischen Flug- 
wesen“ verliehen wird. Und Igor 
Sikorsky, al; der Grand Old Man 
dieses Industriezweigs, wurde aus- 
ersehen, diese Auszeichnung aus Prä- 
sident Trumans Hand in Empfang zu 
nehmen. 

Sikorsky wurde — noch im zari- 
stischen Rußland -— schon früh mit 
der Welt der Wissenschaft vertraut. 
Sein Vater, ein bekannter Professor 
in Kiew, sprach oft mit ihm über 
Elektrizität, Astronomie und Physik. 
Igor baute sich als Junge mehrere 
Akkumulatoren, einen kleinen Elek- 
tromotor und ein durch Dampf ge- 
triebenes Motorrad. Eines Tages 
zeigte ihm seine Mutter Leonardo 
da Vincis Skizze zu einem Hub- 
schrauber. Von dem Tage an war 
der Hubschrauber Sikorskys großer 
Traum, obwohl er seine Lieblings- 
idez achtundzwanzig Jahre lang zu- 
rückstellte, um als Konstrukteur von 
Großflugzeugen mit feststehenden 
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Flügeln Pionierarbeit zu leisten. 
Im Sommer 1908 las der Achtzehn- 
jährige eine Würdigung des ersten 
Fluges der Brüder Wright, der fünf 
Jahre zuvor stattgefunden hatte. Das 
machte ihm die Ohren heiß. Er fuhr 
nach Paris, damals die Weltmetropole 
der Fliegerei, und besuchte eine 
Flugschule, die in einem Aeroplan- 
schuppen untergebracht war und 
keine Lehrbücher, Aufnahmeprü- 
fungen oder Diplome kannte. Nach 
einigen Monaten wußte er das we- 
nige, was andere wußten, und 
machte sein „Schlußexamen“. 

„Vertun Sie Ihre Zeit nicht mit 
einem Hubschrauber — das ist hofl- 
nungslos‘‘, riet ihm sein Lehrer. Also 
kaufte sich Sikorsky einen 25-PS- 
Motor nebst ein paar Einzelteilen 
und fuhr nach Kiew zurück, um 
einen Hubschrauber zu bauen. 

Im Sommer 1909 montierte er 
seine erste ungefüge Flugmaschine 
zusammen. Sie besaß zwei Hub- 
schrauben, die auf derselben Verti- 
kalwelle saßenund in entgegengesetz- 
ten Richtungen rotierten. Als die 
Maschine bei einem Versuch fast in 
Stücke ging, war Sikorsky glücklich. 
„Sie scheint doch in die Luft gewollt 
zu haben“, sagte er — und entwarf 
eifrig Pläne für eine neue. 

Sein Vater, dem die Zähigkeit 
des Sohnes Eindruck machte, 
stellte dem Jungen Erfinder das Geld 
für zwei weitere Motoren zur Ver- 
fügung. Der zweite Hubschrauber, 
im folgenden Frühjahr fertiggestellt, 
hob fast sein Eigengewicht von knapp 
vier Zentnern. Igor wußte nun, daß 
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er mit stärkerer Äntriebskraft und 
anderskonstruierten Drehflügeln zum 
Ziel kommen würde. Doch er hatte 
schon anderthalb Jahre daran gear- 
beitet, hatte einen hohen Betrag vom 
Familienkapital verbraucht — ohne 
greifbare Ergebnisse. Widerstrebend 
stellte er seine fliegende Windmühle 
beiseite und wandte sich kleinen 
Doppeldeckern zu. 

In den folgenden zwei Jahren 
baute er vier Flugzeuge — gewisser- 
maßen ‚aus der "hohlen Hand“ -— 
und kam bei zahlreichen Abstürzen 
wie durch ein Wunder davon. Ein 
Handwerker des Ortes fabrizierte die 
Kühler für Igors Aeroplane, ein 
Fahrradreparaturgeschäft lieferte die 
Fahrgestelle, Schulkameraden vom 
Polytechnikum halfen ihm umsonst. 
Die fünfte Maschine, die S 5, recht- 
fertigte den Glauben, den alle ın 
Igor setzten. Mit ihr unternahm er 
Überlandflüge und machte sein Pilo- 
tenexamen. Er wurde zu den Manö- 
vern eingeladen, wobei er eineStunde 
lang rund 500 Meter hoch in der 
Luft blieb. Und mit Schauflügen 
begann er auch Geld zu verdienen. 

Als nächstes baute Sikorsky mit 
seiner Amateurbelegschaft eine Ma- 
schine mit einem 100-PS Motor. Sıe 
flog mit Pilot und zwei Fluggästen 
115 Kilometer in der Stunde und 
brach den Weltrekord. Sikorsky 
hatte es geschafft. Kurz vor seinem 
dreiundzwanzigsten Geburtstag er- 
warb eine Petersburger Firma die 
ausschließlichen Rechte, seine Flug- 
zeuge herzustellen, und machte ıhn 
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von zwei Jahren zahlte er seiner Fa- 
milie das Geld zurück, das sie seiner 
Karriere zuliebe riskiert hatte, und 
war auf dem besten Wege, ein Ver- 
mögen zu verdienen. 

Sikorsky konstruierte ein riesiges 
Flugzeug mit vier Motoren und ge- 
schlossener Kabine. Skeptiker pro- 
phezeiten, ein solches Monstrum 
werde nicht vom Boden loskommen. 
Bei einem Probeflug blieb die Große, 
wie man sie taufte — die erste vier- 
motorige Maschine der Welt - mit 
acht Passagie renan Bord eine Stunde 
und 54 Minuten in der Luft! Zar 
Nikolaus kam nach Petersburg, um 
das Flugzeug zu besichtigen, und 
überreichte Sikorsky eine goldene 
Uhr. 

Mehrere Jahre war es in der Welt, 
wegen der Zurückhaltung der Geld- 
geber, mit der Fliegerci nur langsam 
vorangegangen. Und während Glenn 
Curtiss sein großes Flugboot plante, 
die America, während Geoffrey de 
Havilland in England, der Hollände: 
Anton Fokker in Deutschland unc 
andere Konstrukteure leichte Mili 
tärflugzeuge bauten, sicherte sicl 
Sikorsky mit seinem Riesenflugzeu; 
einen Vorsprung im Flugwescen. 

Als der erste Weltkrieg ausbrack 
baute Sikorsky fünfundsiebzig vieı 
motorige Bomber, die Hunderte vo 
Flügen gegen deutsche Ziele unteı 
nahmen. Dann kam die rote Rev« 
lution. Sıkorsky lıeß scin erheblich: 
Vermögen - — angelegt in Grundstül 
ken und Staatspapieren — im Stie 
und flüchtete in die Vereinigte 
Staaten. Im März 1919 ging er 
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New York an Land: mit Bargeld im 
Werte von 600 Dollar, ein wenig 
Englisch und ohne Freunde. Mit 
dreißig Jahren mußte er wieder von 
vorn anfangen. 

Er mietete sich ein Zimmer für 
sechs Dollar die Woche, gönnte sich 
80 Cent am Tag für sein Essen und 
ging auf Arbeitssuche, begann Flug- 
plätze abzuklappern. Schließlich be- 
kam er eine Stellung als Mathematik- 
lchrer an einer Abendschule für rus- 
sische Emigranten. Als seine Lands- 
leute dort erfuhren, wer er war, bat 
man ihn, doch über Aviatık und 
Astronomie Vorlesungen zu halten. 
Seine Voraussagen über die Zukunft 
der Fliegerei begeisterten seine Hö- 
rer, von denen viele gelernte Fach- 
arbeiter waren, und sie boten ihm 
ihre Hilfe an. Ein russischer Emi- 
grant, der bei Roosevelt Field in 
Long Island eine Farm bewirtschaf- 
tete, stellte ihm seinen Hinterhof und 
ein paar Nebengebäude als Werkstatt 
zur Verfü - 

Im Frühjahr 1923 wurde die 
Sıkorsky Aero Engineering Corpo- 
ration gegründet, mit noch nicht ein- 
mal 1000 Dollar Kapital, und die 
Arbeit an einem zweimotorigen Ver- 
kehrsflugzeug begann. Michail und 
Sergej Gluharefl, russische Segel- 
flugzeug-Konstrukteure, sowie Mi- 
chail Buiwid, cın Ingenieur und 
Schulkamerad von Kiewher, machten 
mit und arbeiteten für 15 Dollar die 
Woche. Eine gebrauchte Bohrma- 
schine wurde für 1,80 Dollar ange- 
schafft, aus einer alten Auto-Stoß- 
stange eine Schere zum Schneiden 
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von Aluminium gebastelt. Winkel- 
eisen holten sie sich von Sprungfeder- 
matratzen auf einem Schuttablade- 
platz und kauften anderes Zubehör 
ın Fünf- und Zehncentläden. Wollten 
einige der behelfsmäßigen Teile nicht 
passen, änderte Sikorsky die Kon- 
struktionszeichnungen entsprechend. 

Zwanzig Wochen lang bekam kei- 
ner einen Cent ausgezahlt. Als es mit 
der Beschaffung von Lebensmitteln 
kritisch wurde, brachte Sıkorsky die 
Uhr, dieer vom Zaren erhalten hatte, 
ins Leihhaus. 

Endlich kam der Tag des ersten 
Probeflugs, und die Schar der Helfer 
kletterte begeistertan Bord. Sikorsky 
hatte nıcht das Herz, sie hinauszu- 
weisen, und die überlastete Maschine 
ging beı der Notlandung völlig zu 
Bruch. Zwar wurde niemand ver- 
letzt, doch für Sikorsky sah es sc aus, 
als scı das das Ende vom Lied. 

Seine rund fünfzig Aktionäre und 
Freundeaber glaubten immer noch 
an ıhn und brachten weitere 
2500 Dollar zusammen. Die neu- 
gebaute S29 flog tadellos — mit 
vierzehn Passagieren und mit einer 
Reisegeschwindigkeit von 160 Kilo- 
meter die Stunde. Aufträge liefen 
ein, und Sıkorsky machte sıch an die 
Konstruktion eines neuen Typs. 

Sein bekanntes zehnsitziges Land- 
und Wasserflugzeug S38 wurde ein 
großer Erfolg -— über hundert davon 
stellte er ın seiner neuen Fabrık in 
Bridgeport in Connecticut her. Diese 
S38-Amphibien leisteten auf der 
ganzen westlichen Halbkugel Pio- 
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dienst über große Entfernungen. 
Dann folgten die Sikorsky-Clipper. 
Die Firma wurde ein Zweigunter- 
nehmen der United Aircraft Corpo- 
ration, und überall auf der Welt 
wurde der Name Sikorsky gleich- 
bedeutend mit schnellen, komfor- 
tablen Übersee-Flugreisen. 

Doch all die Jahre hindurch ge- 
hörte Sikorskys Herz dem Hub- 
schrauber. Fast drei Jahrzehnte lang 
hatte er sich immer wieder die Stun- 
den abgestohlen, um Verbesserungen 
zu skizzieren und Patente anzu- 
melden. 1938 endlich unterbreitete 
er seine Pläne den Direktoren der 
United Aircraft. Ein Jahr vorher 
waren in Deutschland Professor Hein- 
rich Focke mit seinem Drehflügel- 
flugzeug FA 61 erfolgreiche Flüge 
gelungen — die Fachwelt aber blieb 
immer noch skeptisch. Doch die 
United Aircraft Corporation ris- 
kierte 1000 Dollar für Versuche. 

Ein Jahr darauf rollte Sikorsky ein 
seltsames Vehikel aus der Halle: ein 
gedrungenes Rahmenwerk aus Me- 
tallrohren, ın das ein Motor einge- 
baut war, und darüber ein waage- 
rechter Propeller. Nur Sikorsky 
wußte, wie das Ding funktionieren 
sollte, und er mußte erst lernen, es 
zu fliegen. Da man ja mit einem Hub- 
schrauber in ein Meter Höhe trainie- 
ren kann, sicherte er ihn mit einer 
Kette und einer Eisenplatte daran. 
Und zum Erstaunen der Zuschauer 
erhob sich die fliegende Windmühle 
vom Erdboden. 

Zwei Jahre lang rıß Sıkorsky ein- 
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IHM GELANG DAS UNMÖGLICHE 61 


struierte sie neu, machte längere und 
höhere Flüge und bewies die ver- 
blüffende Vielseitigkeit dieser Flug- 
maschine, die senkrecht starten, ın 
der Luft stillstehen, ohne Gefahr 
dicht über Baumkronen hingleiten 
und fast überall landen konnte. 1941 
gab die amerikanische Armce ihren 
ersten Hubschrauber in Auftrag. 
Seitdem wurden über 800 Sikorsky- 
Helikopter gebaut, andere Konstruk- 
teure sind mit den verschiedensten 
Variationen hervorgetreten, und die 
fliegende Windmühle hat sich den 
Ruf eines rettenden Engels ın Krieg 
und Frieden erworben. 

Die Konjunktur für den Hub- 
schrauber habe erst begonnen, sagt 
Sikorsky. Düsenverkehrsflugzeug« 
werden längere Start- und Lande- 
bahnen brauchen und die großen 
Flughäfen weiter vor die Städte hin- 
ausverlegt werden, was die Nachfrag: 
nach dem „‚Hubschrauber-Bus“ ster 
gern wird. Für diesen Zubringer 
dienst hat Sikorsky bereits die S5! 
mit zehn Fahrgastsitzen geschaffen — 
den größten Hubschrauber, der ir 
Amerika das Zeugnis für Lufttüch 
tigkeit erhielt -- und den erster 
an die Los Angeles Airways geliefert 

Sıkorsky ist jetzt dreiundsechzig 
ein kleiner untersetzter Mann mi 
gelichtetem Haar, kyrz gestutzten 
Schnurrbart und den peinlich kor 
rekten Manieren alter Schule. „I 
den dreißig Jahren, die ich nun fü 
ihn tätig bin“, sagt ein Mitarbeite 
über ıhn, „‚hat er nicht cin einzige 
Mal die Stimme erhoben, auf deı 
Tisch geschlagen oder seine ruhig 
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Höflichkeit verloren ...“ Er besitzt 
die Gabe, flugtechnische Fachfragen 
auch dem Laien verständlich zu 
machen, und ist für Vorträge schr 
gesucht. Einmal war er auf einer Ver- 
anstaltung, wo verschiedene Typen 
von Hubschraubern propagiert und 
bewertet wurden; von einer Kon- 
kurrenzfirma war jedoch niemand 
erschienen, um deren Fabrikat zu 
erläutern. Sikorsky sprang ein — und 
vertrat die Sache scines Konkurren- 
ten so überzeugend, daß ein Fremder 
geglaubt hätte, er spreche über 
seinen eigenen Helikopter. 

Und die Zukunftspläne des Grand 
Old Man? Ihm schwebt cın 100-Ton- 
nen-Hubschrauber vor, dessen Dreh- 
flügel durch Rückstoßdüsen an den 
Blattenden angetrieben werden: er 
soll schwere Frachten über unweg- 
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sames Gelände hinwegheben und 
damit Bauvorhaben in entlegenen 
Gegenden beschleunigen. Und im 
Auftrag der Regierung arbeitet Sı- 
korsky an einem neuen Zwittertyp — 
einem Luftfahrzeug mit feststehen- 
den Flügeln, das den senkrechten 
Start des Hubschraubers mit der 
höheren Reisegeschwindigkeit des 
Flugzeuges in sich vereinen soll. 

Manche Leute meinen, solche 
Dinge seien unmöglich. Doch ım 
Sikorsky-Werk hängt ein Schild, auf 
dem steht: 

„Laut anerkannten aerotechnischen 
Versuchen vermag die Hummel — 
wegen Form und Gewicht ihres Kör- 
pers ım Verhältnis zur Gesamtflügel- 
fläche —nicht zu fliegen. Die Hummel 
weiß das nicht, und so summt sie los 
und fliegt eben.“ 


Ehrlich währt am längsten 


Im Frünjanr 1949 verlor Vearl Phillips bei seiner Arbeit in einer 
Kohlengrube in Dante in Virginia seine Brieftasche. Die Tasche, die 35 
Dollar und seine Militärpapiere enthielt, wurde mit der Kohle weiter- 
befördert, die als Marshall-Plan-Lieferung nach Italien ging. 

Etwa sieben Monate später fand der italienische Arbeiter Giuseppe 
Bortgletto die Brieftasche, als er im Gaswerk in Padua Kohle schaufelte. 
Für ihn waren 35 Dollar ein Vermögen. Endlich konnte er sich das Fahr- 
rad kaufen, das er sich für seinen Weg zur Arbeit so lange schon wünschte. 
Dann aber bemerkte er die Militärpapiere und sah, daß die Tasche einem 
chemaligen amerikanischen Soldaten gehörte. Er gab sie bei der Polizei 
ab, die sie an das italienische Außenministerium weiterleitete. Die Tasche 
wurde ihrem Eigentümer schließlich vom amerikanischen Außenministe- 
rıum zurückgegeben. 

Bortolettos Ehrlichkeit wurde belohnt. Die ECA ermöglichte ihm eine 
Reise nach den Vereinigten Staaten, und die Arbeitskollegen von Vearl 
Phillips legten zusammen, um ihm sein Fahrrad zu kaufen. R. B. 
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Kennt das Judentum verschie- 
dene Richtungen und Sekten? Man 
unterscheidet ım allgemeinen drei 
Hauptarten unseres Glaubens: die 
orthodoxe Richtung, diekonservative 
und die „reformierte“. 

Die orthodoxen Juden sehen ım 
Alten Testament den offenbarten 
Willen Gottes, halten sich strıkt an 
die Speisegesetze und Sabbatvor- 
schriften (nicht arbeiten, reisen, 
schreiben und kein Geld bei sich 
tragen). Sie bedecken sich ständig — 
nicht nur während des Gebets — mit 
einem Hut oder einem Käppchen. 
Bei Gebeten und kirchlichen Hand- 
lungen benützen sie nur das He- 
bräische. 

Die reformierten Juden erkennen 
als bindend nur die sittlichen Gesetze 
des Alten Testaments und die Zere- 
monien an, die „unser Leben erhöhen 
und heiligen“. Gebräuche, die nach 
ihrer Ansicht „den Auffassungen und 
Sitten der modernen Kultur nicht 
angemessen sind“, werden von ihnen 
nicht mehr befolgt. Sie bedecken den 
Kopf ım allgemeinen nicht mehr 
beim Beten und benützen auch dabei 
weitgehend die jeweilige Landes- 
sprache. 

Die konservativen Juden folgen ım 
großen und ganzen den überlieferten 
Grundzügen des jüdischen Glaubens, 
betrachten ihn jedoch als eine noch 
immer in der Entwicklung begrif- 
fene Religion. Sie befolgen -— mit 
nur geringfügigen Erleichterungen — 
die Speisegesetze, halten den Sabbat 
und die hohen Feiertage dem alten 
Brauch gemäß ein und bedecken 
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während religiöser Handlungen di 
Haupt. Sie haben aber viele Forme 
von den „‚Reformierten“ übernonm 
men, zum Beispiel den Spätgotte: 
dienst am Vorabend des Sabbats un 
den Gebrauch der Landessprache ir 
Gebet. 

Was ist ein Rabbiner? Wörtlic 
heißt Rabbi („Rabbiner‘“ stellt nu 
eine Abwandlung dar) soviel wi 
Lehrer. Seine Autorität beruht nich 
auf seiner Stellung, sondern auf se 
nem Wissen, seiner Fähigkeit, di 
jüdische Gesetz auszulegen. Er ı 
kein Mittler zwischen den Mensche 
und Gott. Beim Gottesdienst hat c 
nur selten die Führung — diese i 
das Amt des Kantors. Eine kirch 
liche Rangordnung kennt das Juder 
tum nicht. Jeder gutunterrichtet 
Laie darf in der Synagoge das Voı 
beterpult besteigen und der Gk 
meinde die Gebete vorsprechen. De 
moderne Rabbiner ıst, wie de 
christliche Geistliche, für den Dien: 
ım Gotteshause verantwortlich, feı 
ner für die kultischen Handlunger 
die mit Geburt, Konfirmation, He: 
rat und Tod verknüpft sind, un 
ebenso für die Seelsorge in seinc 
Gemeinde. 

Ist im Judentum das häuslich 
religiöse Leben wichtiger als di 
Synagoge? Oftsind inder jüdische 
Geschichte Synagogen und Temp 
von Gesetzes wegen geschlosse 
worden; und doch hat das religiös 
Leben der Juden dadurch keine Ur 
terbrechung erfahren — weil de 
jüdische Glaube fest in der Famili 
verankert liegt. Die Mutter, die di 
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zu speisen wie unsere jüdischen 
Brüder ...‘““ Niemand ist von Ver- 
pflichtungen gegenüber seinen Mit- 
menschen befreit. 

Die Juden glauben an die Unsterb- 
lichkeit der Seele — eineUnsterblich- 
keit, deren Wesen Gott allein kennt; 
aber sie halten nicht mehr an der 
buchstäblichen Vorstellung von Him- 
mel und Hölle als konkret-physi- 
kalischen Gegebenheiten fest. Der 
Lohn eines tugendhaften Daseins 
liegt ganz einfach im guten Leben 
selbst. 

Halten die Juden ihren Glauben 
für die einzig wahre Religion? Die 
Juden maßen sich nicht an, über den 
aufrichtigen Anhänger irgendeines 
anderen Bekenntnisses zu richten. 
Unser Gebetbuch sagt: „Die Ge- 
rechten aller Völker verdienen, un- 
sterblich zu sein.“ Es gibt viele Berg- 
gipfel — und alle streben den Sternen 
zu. 

Worin stimmen Christen und 
Juden überein? Beiden Bekennt- 
nissen gemein ist das reiche Erbe 
des Alten Testaments. Beide glauben 
an die Vaterschaft eines einzigen 
Gottes, an die Heiligkeit der Zehn 
Gebote, die Weisheit der Propheten 
und die Brüderschaft aller Men- 
schen. Im Mittelpunkt beider Reli- 
gionen steht die feste Überzeugung, 
daß des Menschen Seele unvergäng- 
lich ıst. 

Indessen erkennen die Juden die 
Gottesnatur Jesu als „Gottes ein- 
gebornen Sohn“ nicht an. Für sie ist 
er ein Kind Gottes in dem Sinne, wie 
wir alle Gotteskinder sind. Sie ver- 


werfen auch die Lehre von der Inkar- 
natıon — daß Gott Fleisch geworden 
sei. Für sie ist Gott reiner Geist. 
Ebenso verwirft das Judentum die 
Idee der Sühne durch einen Stell- 
vertreter — also einer Erlösung 
durch Christus. Wir glauben, daß 
jeder Mensch selbst für seine Erlö- 
sung verantwortlich ist, daß niemand 
zwischen Mensch und Gott als Mitt- 
ler dienen kann, nicht einmal sym- 
bolisch. 

Versuchen die Juden, Anders- 
gläubige zu bekehren? Nein. Das 
heutige Judentum ist keine Religion, 
die Proselyten zu machen sucht, 
obgleich Konvertiten stets willkom- 
men und übrigens gar nicht selten 
sind. Ich selbst habe am Übertritt 
einer ganzen Anzahl von Protestan- 
ten und Katholiken zum jüdischen 
Glauben teilgenommen. 

Ist das Judentum gegen Misch- 
ehen? Praktisch sind alle Religionen 
gegen Heiraten mit Andersgläubigen. 
Haben Eheleute nicht die gleiche 
Religion, so besteht die Gefahr, daß 
die Harmonie ihrer Beziehungen 
früher oder später darunter leidet. 
Obwohl Scheidungen zulässig sind, 
liegt die Scheidungsziffer jüdischer 
Ehen weit unter dem allgemeinen 
Durchschnitt. 

Ist es den Juden untersagt, das 
Neue Testament zulesen? Für einen 
Juden ist es völlig unbegreiflich, daß 
ihm „untersagt“ sein sollte, irgend 
etwas Geschriebenes zu lesen. Viele 
jüdische Gelehrte sind mitden Evan- 
gelien genau so vertraut wie mit dem 
Alten Testament. 
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es ist der Tag des Gerichts, an dem 
„alle Bewohner der Erde an Gott 
vorbeiziehen wie die Schafe der 
Herde“. In diesen Tagen hält der 
Jude auch über sich selbst Gericht, 
indem er sein Streben mit seinem 
Handeln während des vergangenen 
Jahres vergleicht. Mit dem Rosch 
hasch-schanah 1952 (20. September) 
begann das jüdische Jahr 5713. 
Fühlen sich die Juden dem neuen 
israelischen Staat stärker verpflich- 
tet als dem, dessen Bürger sie sind? 
Der Jude ist — ohne jedes Wenn und 
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Aber — in allererster Linie den 
Lande gegenüber loyal, in dem er da 
Staatsbürgerrecht genießt. Palästın: 
ist die Urheimat seiner Väter, di 
Geburtsstätte seines Glaubens; al 
rettender Hafen für mehr als einı 
Million Juden nach den fürchter 
lichen Leiden der letzten zwanzij 
Jahre hat das neue Israel heute fü 
die Juden der ganzen Welt noch ein 
besondere Bedeutung gewonnen 
Aber ihre politische Loyalität gehör 
dem Lande, das ihre gegenwärtig: 
Heimat ıst. 


IISPSHSHOSD 


Die Welt in jungen Köpfen 


„MUTTER“, beklagte sich einmal der 
mittlere von drei Brüdern, „du sagst 
immer, ‚ihr beiden Großen tut das‘ oder 
‚ihr beiden Kleinen macht dies‘, und 
immer erwischt es mich.“ A. R. 


Nachpen die Lehrerin die Bedeutung 
des Wortes „Verantwortung“ ausgiebig 
erläutert hatte, wollte sie von ihren 
Siebenjährigen wissen, welche Verant- 
wortung denn sie zu Haus zu erfüllen 
hätten. „Meine Verantwortung“, sagte 
ein besonders lebhafter Junge, „ist, zu 
machen, daß ich rauskomme.‘“  a.w. 


Wänrenp der Tierschutzwoche er- 
zählten die Kinder in der Schule von 
ihrer Tierliebe. Sagte ein kleiner Junge: 
„Ich habe einen getreten, weil er einen 
Hund getreten hat.“ M. W. 


FÜR nIcHTs interessierte sich der 
dreijährige Tom so sehr wie für Flug- 
zeuge. Sobald er eins hörte, rannte er 
hinaus und sah ihm nach, bis es in der 
Entfernung zu einem Punkt zusammen- 
geschrumpft war. Als er dann zum 


erstenmal selbst im Flugzeug saß, wa 
er außer sich vor Aufregung. Sie warcı 
kaum zehn Minuten in der Luft, d: 
fragte er seine Mutter gespannt: „Mutti 
wann fangen wir denn nun an, kleine 
zu werden?‘ R.E.D 


Aur DIE Frace seines Bruders, wa 
Wahrheit sei, erwiderte der Fünfjährige 
„Wahrheit — das heißt, wer von un 
beiden es gewesen ist.“ M.G.W 


Kınpuicne Anmerkung über da 
Sparschweinchen: „Die Kinder er 
zieht es zum Geiz, und die Großen zun 
Einbruch.“ T-W.S.) 


Wie sıe es schen: „Arbeit ist das, wa 
sich die anderen für cinen ausdenken — 
Spiel ist, was man sich selber ausdenkt.‘ 

A.F 


Aur pıE FRAGE, was ihr an der Schul 
am besten gefalle, antwortete eine Acht 
jährige: „Mir gefällt viererlei. Musik 
Ferien, Feiertage und der letzte Schul 
tag.“ B. P-H 
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Sabbatlichter entzündet; der Vater, 
der bei Tisch den Segen über seine 
Kinder spricht;die an den Türpfosten 
angebrachten Mesusa (Silberkapseln, 
die Segenssprüche enthalten) — zum 
Zeichen, daß Gott ım Hause weilt —, 
alles das gehört zu den unerläßlichen 
Dingen, die die Einheit des jüdischen 
Lebens ausmachen. Straftaten Ju- 
gendlicher sind unter Juden selten, 
und Alkoholismus ist fast völlig un- 
bekannt. 

Wasbedeuten die Speisegesetze? 
Das 3. Buch Mose legt genau fest, 
welche Speisen „‚koscher“, das heißt 
vorschriftsmäßig rein, und welche 
unrein sind. So ist es zum Beispiel 
verboten, das Fleisch gewisser Säuge- 
tiere, wie Schwein und Pferd, zu 
essen, ebenso das mancher Meeres- 
tiere (Garnelen, Hummer, Taschen- 
krebse, Austern). Alles Fleisch muß 
nach rituellen Bestimmungen ge- 
schlachtet werden und ganz be- 
stimmten gesundheitlichen Grund- 
sätzen genügen. Fleischerzeugnisse 
und Milchprodukte dürfen nicht 
miteinander in Berührung kommen 
und zusammen genossen werden. 
Diese Einschränkungen beruhen 
möglicherweise auf ursprünglich hy- 
gienischen Vorschriften. 

Ein gut Teil der Speisegesetze be- 
zieht sich auf das Schlachten: es soll 
für das Tier schmerzlos sein und von 
einem gottesfürchtigen Manne aus- 
geführt werden. Übrigens ist den 
Juden die Jagd nicht erlaubt. In der 
Beobachtung der Speisegesetze sehen 
sie eine tägliche Übung der Selbst- 
zucht und die ständige Mahnung. daß 
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der Mensch für alle Lebewesen Mit- 
leid empfinden soll. Heute jedoch 
befolgt nur noch eine Minderheit 
diese Gesetze ganz streng. 

Was ist der Talmud? Der Talmud 
(die „Unterweisung“), der dreiund- 
sechzig Bücher mit Schriften juri- 
stischen, sittlichen und geschicht- 
lichen Inhalts umfaßt, dievon Rabbis 
der Vorzeit verfaßt worden sind, ist 
der Kodex, aufdem die jüdischen Re- 
ligionsgesetze fußen. Er ist Anfangdes 
fünften Jahrhunderts nach Jesu Ge- 
burt zusammengestellt worden. Die 
in ihm enthaltenen rechtlichen Er- 
örterungen der Gelehrten sind mit 
Tausenden von Parabeln, biographi- 
schen Abrissen, geschichtlichen Be- 
merkungen, humoristischen Anek- 
doten und Sinnsprüchen verwoben 
— ein schier unerschöpflicher Weis- 
heitsborn. 

Was ist Jom Kippur? Das Wort 
bedeutet „Tag der Versöhnung“. 
Dieses Fest ist durch ein vierund- 
zwanzigstündiges Beten und Fasten 
gekennzeichnet, wobei der Gläubige 
(und mit ihm zugleich dieGemeinde) 
die Summe der menschlichen Ver- 
fehlungen aufzählt — Hoffahrt, Gier, 
Eifersucht, Eitelkeit, Wollust und so 
weiter. Während des ganzen Tages 
wiederholt sich ein Gebet, das mit 
den Worten „Vater, wir haben uns 
vor dir versündigt“ beginnt. Auch 
sucht der Betende die Gnade Gottes 
durch Akte der Nächstenliebe und 
des Mitleids zu erlangen. 

Rosch hasch-schanah („Haupt 
desJahres‘“) ist das jüdische Neujahrs- 
fest, das die Zehn Bußtage einleitet, 
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Aussichtsturm klatscht und helle 
Flecken am Mauerwerk hinterläßt, 
hat noch niemand eine Erklärung 
gefunden. Auch für jenen abnormen 
„Schneesturm“ nicht, der vor nicht 
allzulanger Zeit die Turmkuppel mit 
einer Schicht weißer, knirschender 
Graupeln überzog. Die Analyse im 
Laboratorium ergab, daß es sich um 
Gerstenmalz handelte, wie es in 
Brauereien verwendet wird. 

Auf der Aussichtsplattform kann 
selbst der Nüchternste „Schlangen“ 
sehen. Unter bestimmten atmosphä- 
rischen Bedingungen entsteht bei 
starkem Wind nämlich eine Luft- 
spiegelung, in der man mit einiger 
Phantasie eine riesigePythonschlange 
erkennen kann, die sich aus der Luft 
auf den Besucher zuwälzt. Auf wel- 
cher Seite der Plattform man auch 
gehen mag, immer scheint das gräß- 
liche Reptil direkt auf einen zuzu- 
kommen. 

Etwas ebenso Ungewöhnliches er- 
lebten einer der Geschäftsführer des 
Gebäudes und eın Aufscher, die sich 
an einem wolkenverhangenen Tag 
auf der Aussichtsterrasse unterhiel- 
ten. Dem Geschäftsführer fielen da- 
bei am dunstigen Himmel in etwa 
750 Meter Entfernung sonderbare 
Schattenspiele auf. Er erkannte in 
ihnen bald riesige Zerrbilder seiner 
eigenen Bewegungen. Mit allerlei 
Gesten und Gebärden demonstrier- 
ten die beiden dies „ätherische“ Phä- 
nomen auch anderen Anwesenden 
und schlossen ihre improvisierte 
Zaubervorstellung damit, daß sie 
einander die Hände schüttelten: und 
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auch das sahen sie prompt am Him 
mel reproduziert — hoch übe: 
dem Broadway. 

Die Effekte der Luftelektrizitä 
und des Elmsfeuers sind in diese 
Höhe verblüffend. Wenn Sie zun 
Beispiel Ihrer Braut imponiercı 
möchten, dann schlurren Sie dor 
oben an einem schönen trockencı 
Tag ein Weilchen auf Gummisohlei 
herum und geben ihr dann cincı 
Kuß. An den elektrischen Schla; 
wird sie noch denken, wenn Sıe schoı 
grau und klapprig sind! 

Wollen Sie das Elmsfeuer am eige 
nen Leibe erleben, dann besuchen Si 
einmal abends die Aussichtsterrasse 
wenn sich ein Gewitter zusammen 
braut. Langen Sie über die Brüstun; 
— und Sie können sich eine Handvol 
kalter blauer Flämmchen aus de 
Luft greifen; spreizen Sie die Fingeı 
spielt das geisterhafte Phosphores 
zieren zwischen Ihren Fingerspitzen 
Bei Tage ist diese Erscheinung natür 
lich nicht zu sehen, aber oft zu hören 
ein Knistern und Brutzeln, als wüı 
den tausend Spiegeleier auf einm: 
gebraten. 

Dort oben kann man das faszinic 
rende Naturschauspiel der Blitz 
ohne jede Gefahr genießen. Übe 
fünfhundertmal hat es schon in de 
Turm eingeschlagen — bei einer 
einzigen Gewitter allein neunzehr 
mal —, doch das Stahlgerüst d« 
Wolkenkratzers bildet einen gigar 
tischen Blitzableiter. Jeder Blitz wır 
gefahrlos zur Erde abgeleitet, un 
sämtliche Häuser im Umkreis vo 
400 Meter sind mit gesichert. 


Das Empire State Building — New Yorks Wolkenkratzer-Wunder 


Auf dem höchsten 
Gebäude der Welt 


x Aus der Wochenschrift This Weck von Paul W. Kearney 


ÖCHTEN Sie einmal an einem Punkt 
M der Erde seiri, wo der Regen 

manchmal rot ist? wo der Schnee 
nach oden fallt? wo sogar Abstinenzler 
„Schlangen“ sehen? und wo ein Kuß 
wirklich elektrisiert? 

Alles das kann man auf der Aussichts- 
plattform des Empire State Building er- 
leben. Dieser luftige Ausguck hoch über 
New Yorks Häusermeer — auf dem höch- 
sten von Menschenhand geschaffenen Bau- 
werk der Welt — istbisher von über 14 Mil- 
lionen Menschen aus aller Herren Ländern 
besucht worden und bringt jährlich eine 
Million Dollar ein. 

Viele der seltsamen Phänomene dort 
oben sind auf irreguläre Luftströmungen 
zurückzuführen. Zum Beispiel die luft- 
elektrisch geladenen Staubteilchen, die 
einem oft an wolkenlosen Tagen um die 
Ohren summen. Oder der rote Regen, des- 
sen Farbe von roten Tonpartikelchen her- 
rührt, die Wirbelwinde draußen vor der 
Stadt hochgesaugt haben. Und der Schnee 
fallt nach oben, nicht nach unten — eine 
Folge der richtungsverkehrten Luftströ- 
mungen dort. Doch für den weißen (nicht 


farblosen) Regen, der zuweilen gegen den 
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Aussichtsturm klatscht und helle 
Flecken am Mauerwerk hinterläßt, 
hat noch niemand eine Erklärung 
gefunden. Auch für jenen abnormen 
„Schneesturm““ nicht, der vor nicht 
allzulanger Zeit die Turmkuppel mit 
einer Schicht weißer, knirschender 
Graupeln überzog. Die Analyse im 
Laboratorium ergab, daß es sich um 
Gerstenmalz handelte, wie es in 
Brauereien verwendet wird. 

Auf der Aussichtsplattform kann 
selbst der Nüchternste „Schlangen“ 
sehen. Unter bestimmten atmosphä- 
rischen Bedingungen entsteht bei 
starkem Wind nämlich eine Luft- 
spiegelung, in der man mit einiger 
Phantasie eine riesige Pythonschlange 
erkennen kann, die sich aus der Luft 
auf den Besucher zuwälzt. Auf wel- 
cher Seite der Plattform man auch 
gehen mag, immer scheint das gräß- 
liche Reptil direkt auf einen zuzu- 
kommen. 

Etwas ebenso Ungewöhnliches er- 
lebten einer der Geschäftsführer des 
Gebäudes und eın Aufscher, die sich 
an einem wolkenverhangenen Tag 
auf der Aussichtsterrasse unterhiel- 
ten. Dem Geschäftsführer fielen da- 
bei am dunstigen Himmel in etwa 
750 Meter Entfernung sonderbare 
Schattenspiele auf. Er erkannte in 
ihnen bald riesige Zerrbilder seiner 
eigenen Bewegungen. Mit allerlei 
Gesten und Gebärden demonstrier- 
ten die beiden dies „ätherische“ Phä- 
nomen auch anderen Anwesenden 
und schlossen ihre improvisierte 
Zaubervorstellung damit, daß sie 
einander die Hände schüttelten: und 
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auch das sahen sie prompt am Hım- 
mel reproduziert — hoch über 
dem Broadway. 

Die Effekte der Luftelektrizität 
und des Elmsfeuers sind in dieser 
Höhe verblüffend. Wenn Sie zum 
Beispiel Ihrer Braut imponieren 
möchten, dann schlurren Sie dort 
oben an einem schönen trockenen 
Tag ein Weilchen auf Gummisohlen 
herum und geben ihr dann cinen 
Kuß. An den dektrischen Schlag 
wird sıe noch denken, wenn Sie schon 
grau und klapprig sind! 

Wollen Sie das Elmsfeuer am eige- 
nen Leibe erleben, dann besuchen Sie 
einmal abends die Aussichtsterrasse, 
wenn sich ein Gewitter zusammen- 
braut. Langen Sie über die Brüstung 
— und Sie können sich eine Handvol] 
kalter blauer Flämmchen aus deı 
Luft greifen; spreizen Sie die Finger. 
spielt das geisterhafte Phosphores 
zieren zwischen Ihren Fingerspitzen 
Bei Tage ist diese Erscheinung natür 
lich nicht zu schen, aber oft zu hören 
ein Knistern und Brutzeln, als wür 
den tausend Spiegeleier auf einma 
gebraten. 

Dort oben kann man das faszinie 
rende Naturschauspiel der Blitz 
ohne jede Gefahr genießen. Übe 
fünfhundertmal hat es schon in de: 
Turm eingeschlagen — bei einer 
einzigen Gewitter alleın neunzchr 
mal —, doch das Stahlgerüst d« 
Wolkenkratzers bildet einen gigar 
tischen Blitzableiter. Jeder Blitz wır 
gefahrlos zur Erde abgeleitet, un 
sämtliche Häuser im Umkreis vo 
400 Meter sind mit gesichert. 
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Die Ausmaße und statistischen 
Zahlen des Gebäudes übertreffen die 
sühnsten Vorstellungen. Es steht auf 
siner Grundfläche von’ 3000 Qua- 
Iratmeter (der Quadratmeter zu 
2690 Dollar) und reckt sich 
148,7 Meter hoch, die Spitze des 
neuen Fernsehturms mitgerechnet. 
In dem Gerüst allcın stecken 
60000 Tonnen Stahl — mehr als 
genug, um damit eine doppelgleisige 
Bahnlinie von Paris nach Antwerpen 
zu bauen. Für den Marmor der Hal- 
len und Wandelgänge wurde die 
gesamte Jahresförderung mehrerer 
Marmorbrüche in Deutschland und 
Italien, Frankreich und Belgien ver- 
braucht. 5150 Kilometer Telephon- 
und Telegraphendrähte und -kabel 
sowie 80 Kilometer Rohrleitungen 
wurden verlegt. Vom Erdgeschoß 
bis zum 102. Stockwerk führen 
1860 Stufen hinauf; doch zum Glück 
gibt es daneben 72 Aufzüge, die in 
Fahrstuhlschächten von zusammen 
11 Kilometer Länge auf- und ab- 
sausen. Jeden Tag hat ein Mann 
volle acht Stunden zu tun, um bei 
den 3000 Lampen allein im Turm die 
ausgebrannten Birnen auszuwech- 
seln, und über 300 Putzfrauen 
machen jeden Abend dort sauber. 

Die Aussichtsterrasse wird nicht 
nur von Menschen besucht. Oft fin- 
den sich Fledermäuse auf ihr ein und 
nicht selten Heuschrecken, von star- 
ken Winden hochgewirbelt. Über 
200 Arten Insckten hat man dort 
bisher gesammelt und der Yale-Uni- 
versität eingesandt. 

Mehrmals schon prallten bei dich- 
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tem Nebel ganze Schwärme von Zug- 
vögeln gegen das hohe Hindernis. 
Der schlimmste Vorfall dieser Art 
ereignete sich im September 1948: 
500 tote Vögel und viele verletzte 
las man in den umliegenden Straßen 
auf. Es wurden dabei zwölf verschie- 
dene Arten festgestellt, darunter 
mehrere seltene Singvögel. 

Einem B25-Bomber passierte an 
einem nebligen Morgen vor sieben 
Jahren das gleiche. Dabei kamen 
vierzehn Menschen ums Leben. In 
der Höhe des 78. Stockwerks durch- 
schlug der eine Motor quer die ganze 
Etage und kam an der anderen Seite 
wieder heraus; ein zweiter stürzte ın 
einen Fahrstuhlschacht, die Brenn- 
stofftanks des Flugzeugs platzten: 
ein Flammenmeer breitete sich aus. 
Und sieben Stock höher saß ein 
Botenjunge, in einen Schmöker ver- 
tieft, und sah und hörte nichts von 
der Katastrophe — ein Beweis für die 
Stabilität der Konstruktion. 

Der Turm ist so hoch, daß die 
Temperatur dort oben meist um 
zwei bis fünf Grad niedriger ist als zu 
ebener Erde; den Rekord darin hält 
bisher ein Tag, an dem auf dem Turm 
minus 27 Grad Celsius herrschten, 
währenddie FifthAvenue nur 13Grad 
unter Null hatte. Windgeschwindig- 
keiten von 95 bis 130 Kilometer ın 
derStunde sind an der Tagesordnung, 
doch wurden schon Stürme von 
160 km/st gemessen. Und einmal 
zerschlug eine muntere Bö, deren 
Geschwindigkeit über 200 km/st lag, 
die Meßinstrumente. 


Übersteigt die Windgeschwindig- 
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keit 80 Kilometer je Stunde im Som- 
mer oder 55 ım Winter, dann wird 
die Außenterrasse für das Publi- 
kum geschlossen. Doch die allgemein 
verbreitete Ansicht, bei Sturm 
schwanke das ganze Gebäude, ist 
falsch. 

Heute ist das Empire State Buil- 
ding das Funkzentrum der USA. 
Neun Sendegesellschaften haben mit 
einem gemeinsamen Kostenaufwand 
von zwei Millionen Dollar für die 
Errichtung des 68 Meter hohen 
Fernsehmastes, der jetzt die Spitze 
des Gebäudes bildet, ihre Reichweite 
von 60 auf 115 Kilometer erhöht. 

Der im Dezember 1951 beendete 
Bau des Fernsehmastes war ein Wun- 
der für sich. Von der Straße aus 
wirkt er wie eın haardünnes Spinnen- 
gewebe aus Metall; dabei mißt er an 
seinem Fuß zweieinhalb Meter im 
Quadrat und hat die Höhe eines 
siebzehnstöckigen Hochhauses. Die 
Träger für ihn mußten im Haus 
innen mit dem Lastenaufzug hinauf- 
geschafft und die Stahlteile entspre- 
chend den verschiedenen Fluren, 
Ecken und Kehren zurechtgeschnit- 
ten werden, die auf dem Weg nach 
oben zu überwinden waren. Jedes 
Einzelstück bekam eine Nummer, 
die sich mit der Nummer auf einer 
Zeichnung deckte, und dann wurde 
das ganze 60-Tonnen-Puzzelspiel von 
den menschlichen Spinnen dort oben, 
den Monteuren, zusammengesetzt. 

Um die gewaltige Leistung würdi- 
gen zu können, die beim Bau des 
Empire State Building selbst zu be- 
wältigen war, muß man sich vor 
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Augen halten, daß dies Projekt vo 
einundzwanzig Jahren an einer de 
belebtesten Straßenecken New York 
in Angriff genommen wurde: Fift] 
Avenue und 34. Straße. Diese Kreu 
zung wird täglich von über 40 00) 
Fahrzeugen und schätzungsweis 
200 000 Fufßgängern passiert. Un 
mitten in diesem Ameisengewimm« 
wurde ein 102stöckiger Wolkenkrat 
zer errichtet — ohne nennenswert 
Störung des Verkehrs. 

Da auf den Straßen kein Plat 
zum Stapeln des Baumaterials wa: 
wurden die Liefertermine so auf di 
Minute genau abgestimmt, daß di 
Stahlträger jeweils 80 Stunden nac 
Verlassen der Werke in Pittsburg 
ım Gerüst an Ort und Stelle saßeı 
In 23Wochen stand das Stahlgeripp: 
und innerhalb von acht Monate 
waren die gesamten Maurerarbeite 
beendet. 

850 000 Menschen besuchten ı 
vorigen Jahr die Aussichtsterrasse d 
Empire State Building. Bei klare 
Wetter kann man von dort an Har 
einer Panoramakarte besonders ma 
kante Punkte der weiteren Umg 
bung erkennen, die bis zu 40 Kil 
meter entfernt sind, und mit de 
Fernrohr Schiffe noch auf 60 Kil 
meter. 

Unter dem Eindruck der gerade: 
atemraubenden Fernsicht dort obe 
bei Nacht nicht minder grandios : 
bei Tage, versteht man, was ei 
Besucherin meinte, als sie beim Ve 
lassen der Aussichtsplattform sag! 
„Sonne, Mond und Sterne — 
Vororte New Yorks wirken sie.“ 


Aus der Wochenschrift Collier's 


von A. W. Martinez 


N EINEM Oktobermor- 
| gen 1950 erschien : 
Dr. Ehrenfried E. 
Pfeiffer mit einem Ge 
schäftspartner bei der 
Müllabfuhrgesellschaftder 
kalifornischen Stadt Oak- 
land. Die Herren kamen 
mit einem merkwürdigen 
Anliegen. Sie wollten 
städtischen Müll einem 
Fließbandverfahrenunter- 
werfen und verkaufen. 
Dr. Pfeiffer, ein Bioche- . 
miker, erklärte, er habe 
Bakterienstämme ent- 
deckt, mit deren Hilfe er 
Müll in kürzester Zeit in Dünger um- 
wandeln könne, in wohlriechende 
schwarze Erde, die auf landwirt- 
schaftlichem Boden wahre Wunder 

vollbringen werde. 

Müll hatte die Gesellschaft, die 
Scavenger Co., ja nun mehr als genug. 
Sie fährt ın Oakland Tag für Tag 
400 Tonnen Müll ab. Ihre Anlagen 
stehen auf einer aus Müll aufgeschüt- 
teten Halbinsel der San-Franzisko- 
Bucht. 


Bereitwillig, wenn auch skeptisch, 
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bot man Pfeiffer den Müll kostenlos 
an. Ein kleines Gebäude am Ufer der 
Bucht dient jetzt als Versuchsanlage. 
Hier werden täglich bereits hundert 
Tonnen Müll mit einem Förderband- 
system sortiert und gemahlen. Das 
Endprodukt ist hochwertiger Hu- 
mus. 

Pfeiffer-Kompost ist im vergange- 
nen Frühjahr schon von vielen 
Kleingärtnern ausprobiert worden. 
Eine Samenzüchterei hat den Ver- 
kauf übernommen und benutzt selber 
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Blumensamenanbau auf ihren Lände- 
reien im kalifornischen Salinas-Tal, 
wo es auch bei vielen Gemüsegärtne- 
reien in Gebrauch ist. Ein Vorarbei- 
ter einer dieser Gärtnereien, der 
nicht recht an das Wunder glauben 
wollte, nahm einen Sack mit nach 
Hause und schüttete den Inhalt auf 
seinen Rasen. Wochen nach Beginn 
der sommerlichen Dürrezeit war er 
der einzige Mann im Ort, der noch 
einen saftigen, grünen Rasen hatte. 

Gegenüber den Ergebnissen mit 
gewöhnlichem Dünger erzielte Pfeif- 
fer in Vergleichsversuchen mit sei- 
nem Kompost bei Gemüse ein um 
25 Prozent höheres Gewicht und 
einen dreimal höheren Gehalt an 
Vitamin A, bei Getreide einen bedeu- 
tend höheren Eiweißgehalt und im 
Boden einen viermal höheren Gehalt 
an lebenspendendem Stickstoff. 

Das Müllprodukt ersetzt dem Bo- 
den die organischen Stoffe, gleicht 
seinen Mineralhaushalt aus, stellt 
seine Struktur wieder her und gibt 
ihm die Fähigkeit, Wasser aufzu- 
nehmen und zu halten. Chemische 
Düngemittel führen dem Boden 
zwar unmittelbar Nährstoffe für das 
Pflanzenwachstum zu, dienen aber 
nicht der so wichtigen organischen 
Bodenstruktur (wenn auch die neue 
Chemikalie Krilium*) die Wirksam- 
keit organischer Düngemittel durch 
Auflockerung tonigen Bodens er- 
höht). Der Mülldünger ähnelt dem 
Kompost, den sich der Gärtner her- 


*) Siehe „Bodenkultur auf neuen Wegen“, 
Das Beste aus Reader’s Digest, Juli 1952. 
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stellt, indem er Blätter, Pflanzenteile, 
Stallmist und so weiter aufschichtet 
undbiszur völligen Zersetzung liegen- 
läßt. Kompost dieser Art ist jedoch 
recht kostspielig. Man kann ihn nicht 
in Massen zu Preisen herstellen, die 
für den Landwirt tragbar wären. 
Diese Lücke wird künftig vielleicht 
das neue Müllproduktausfüllen kön- 
nen. 

Pfeiffer ist auf einem gewaltigen 
Umweg an sein Ziel gelangt. Er 
wurde vor dreiundfünfzig Jahren in 
München geboren, leitete vor dem 
zweiten Weltkrieg die Biochemische 
Versuchsanstalt in Dornach in der 
Schweiz und später ein 300 Hektar 
großes Mustergut in den Nicder- 
landen. Als 1940 die Deutschen ein- 
marschierten, emigrierte er nach 
Amerika und kaufte im Staat New 
York ein altmodisches Farmhaus mit 
100 Hektar steinigem Ackerland. 
Hierzu gehörten vierzig Kühe, die 
jedoch, wie sich bald herausstellte, 
sämtlich an der Bangschen Krank- 
heit litten. 

Vor eine solche Situation gestellt 
zu sein, war ganz nach Pfeiffers 
Herzen. Innerhalb von zwei Jahren 
verbesserte er mit einem nach wis- 
senschaftlichen Methoden erzeugten 
Kompost den Boden, fütterte die 
Kühe mit selbstgezogenem Getreide 
und heilte sie so ohne alle Medika- 
mente. 

Dann aber, 1944, brach er unter 
der Last der Farm- und Forschungs- 
arbeit zusammen. Er hatte Tuber- 
kulose in fortgeschrittenem Stadium 
und mußte über ein Jahr lang in 
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einem Sanatorium liegen. Das gab 
ihm Zeit, zu lesen und nachzudenken 
wie noch nie. „Ich kam zu der Über- 
zeugung‘“, sagt er, „daß es keine bes- 
sere Therapie für mich gab, als mir 
eine Aufgabe zu stellen, die so wichtig 
war, daf3 ich sie unter keinen Um- 
ständen unvollendet lassen konnte.‘ 
Er wußte, daß der Humusanteil 
des Bodens in Amerika in gefährlicher 
Weise im Abnehmen begriffen war. 
Er wußte aber auch, daß in vielen 
Abfallprodukten — wie Müll — ein 
ungehobener Schatz an organischen 
Substanzen steckte. Man mußte 
nur eine Methode finden, diese 
Abfallprodukte in einer möglichst 
kurzen Prozedur umzuwandeln. 
Einen wichtigen Fingerzeig fand 
er darin. daß die Bauern in 
Europa schon seit Jahrhunderten 
allerlei Unkraut wie Brennessel, 
Löwenzahn und Baldrian dazu ver- 
wandten, die Verrottung des Dün- 
gers oder Kompostes zu beschleu- 
nigen. Lag das Geheimnis vielleicht 
in der Arbeit bestimmter Bakterien, 
die auf diesen Pflanzen gediehen ? 
Sobald Pfeiffer wieder aufstehen 
durfte, ging er in das bakteriologische 
Labor des Sanatorıums, untersuchte 
Proben aus dem Verdauungstrakt 
der Patienten unter dem Mikroskop 
und fand heraus, daß 25 Prozent der 
Substanz aus Bakterien bestanden! 
Er beobachtete, wie die Bakterien die 
Nahrungsstoffe und die Rückstände 
zersetzten und verdauten und wie 
andere Bakterien dann die Weiter- 
verarbeitung übernahmen und die 
Reste in die vom Körper benötigten 
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mineralischen Stoffe und Proteine 
umsetzten. (Pflanzen der oben ge- 
nannten Art enthalten Wirkstoffe, 
die im Boden einen ähnlichen Vor- 
gang verursachen.) 

Pfeiffer forschte nun nach Bakte- 
rien, die er stammweise isolieren und 
für die Aufgabe einsetzen konnte, 
Abfallprodukte mit größter Ge- 
schwindigkeit umzusetzen. Ein Jahr 
später hatte er gefunden, was er 
suchte — und zu demselben Zeit- 
punkt war er auch von seiner Tuber- 
kulose genesen. 

Zur Auswertung seiner Erkennt- 
nisse richtete er sich über einer Ga- 
rage ein Laboratorium ein, dessen 
Wände heute mit Regalen voll 
Reagenzgläsern und Bechergläsern 
bedeckt sind. jedes gefüllt mit 
schwarzer Erde, die er aus allen mög- 
lichen Abfällen gewonnen hat, aus 
Nußschalen, Baumwellresten. Zuk- 
kerrohrrückständen, Menschenhaar 
und — vor allem — aus Müll. Die 
Bakterien sind für Mensch und Tier 
unschädlich, zersetzen aber nahezu 
alle toten Stoffe. Doch sind hierfür 
nicht weniger als fünfzig verschie- 
dene, sorgfältig gezüchtete Bakte- 
rienstämme erforderlich. Jeder hat 
seinen bestimmten Verdauungsbe 
reich. Mit Sommermüll zum Beispie 
kann man keine Bakterie hinter den 
Ofen vorlocken, die von Wintermül 
lebt. 

Eines Tages hielt Pfeiffer in Buf 
falo einen Rundfunkvortrag übe 
seine Entdeckung. Bei dieser Gele 
genheit lernte er den Inhaber eine 
Altpapiergroßhandlung kennen, Ri 
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chard Stovroff, der ihm vorschlug, 
gemeinsam ein Unternehmen zur 
Kompostproduktion zu gründen. 
Pfeiffer lehnte jede finanzielle Betei- 
ligung ab, erklärte sich aber bereit, 
gegen Bezahlung die erforderlichen 
Bakterienkulturen zu liefern und die 
Produktion in Gang zu bringen. 

Als Arbeitsstätte wählte man Oak- 
land, weil in der Nähe dieser Stadt 
die riesigen kalifornischen Gemüse- 
gärtnereien liegen und das warme 
Klima die Tätigkeit der Bakterie 
stark anregt. Unter dem klangvollen 
Namen Compost Corporation of Ame- 
rıca, woraus man in Oakland ein 
kurzes Comco gemacht hat, begann 
die Firma ihre Fließbandarbeit. 

Der von der Müllabfuhr angelie- 
ferte Müll wird auf einem Förderband 
in die Fabrik geleitet. Riesige Saug- 
vorrichtungen holen das Altpapier 
heraus, das später an Papierfabriken 
geht. Ein mächtiger Magnet zieht 
Konservendosen an sich. Flaschen 
und Holzteile werden mit der Hand 
ausgelesen. Der Rest wird gemahlen 
und kommt unter einen Wasser- 
strahl. Dem Wasser sind Bakterien 
zugesetzt, und zwar ein Eßlöffelvoll 
für jede Tonne Müll. 

Innerhalb einer Stunde, nachdem 
der feuchte Müll aus dem Füll- 
trichter ausgespieen und in Haufen 
aufgeschichtet ist, beginnt eine inten- 
sive Vergärung. Die Bakterien ver- 
mehren sich in einem unglaublichen 
Tempo: in zwei bis vier Tagen um 
das Dreihundertmillionenfache. Die 
Müllmasse erwärmt sich auf über 
65 Grad Celsius und wirft dicke 
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Dampfwolken aus. Inzwischen wach 
sen andere Bakterienvölker heran 
deren Aufgabe es ist, aus dem zer 
setzten Material organische Stoff 
aufzubauen, Nährstoffe für das Pflan 
zenwachstum anzusammeln und di 
mineralischen Stoffe so vorzurichten 
daß sie von den Pflanzenwurzelı 
aufgesogen werden können. Ein 
Bakterientätigkeit dieser Art gibt e 
auch in jungfräulichem Boden, in 
Müllkompost aber ist sie mehrer 
hundert Mal konzentrierter. 

Nach der ersten Woche stürmi 
scher Zersetzung ist derMüll zu eine 
zuverlässigen Pflanzennahrung ge 
worden. Er ist geruchlos. Auf Unge 
ziefer wirkt er abstoßend. Auch di 
Aasvögel, die ihn umschwirren, wol 
len nichts damit zu tun haben. 

Da Pfeiffers Bakterien so ziemlic) 
alles, was es gibt, zu Kompost ver 
wandeln können, eröffnen sich un 
begrenzte Möglichkeiten. Eine große 
mit Flugzeugen arbeitende Schäd 
lingsbekämpfungsfirma in Salına 
läßt durch ihre Flugzeuge heute Bak 
terien auf Stoppeläcker und Grün 
düngerfelder' spritzen, die dort s 
schnelle Arbeit tun, daß der Farmeı 
der Gründünger und Stoppel: 
unterpflügt, um dem Boden wiede 
organische Stoffe zuzuführen, eine: 
vollen Monat früher mit der neue: 
Bestellung beginnen kann. Man be 
handelt im Salinas-Tal auf dies 
Weise bereits mehr als 800 Hekta 
Land. Für einen Hektar braucht ma: 
nicht mehr als 47 Liter Wasser mı 
140. Gramm Bakterien. Gesamt 
kosten: 13,75 Dollar. 


76 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


In Florida und Texas sind viele 
Gewässer von Wasserpflanzen, soge- 
nannten Wasserhyazinthen, völlig 
überwuchert und verstopft. In Texas 
erntet ein Farmer jetzt diese Wasser- 
hyazinthen ab, verwandelt sie mit 
Pfeiffers Bakterien in Kompost und 
produziert auf diese Weise täglich 
fünf bis zehn Tonnen reicher Pflan- 
zennahrung. 

Pfeiffer richtet demnächst auf 
Kuba eine Versuchsanlage ein, die 
Zuckerrohrrückstände zu organi- 
schem Dünger verarbeiten soll, ein 
Produkt, das die fast nur Zuckerrohr 
anbauende Insel dringend benötigt. 
Auch eine mexikanische Firma hat 
ihn um Errichtung einer Kompost- 
fabrik gebeten. Farmerorganisationen 
in Australien und Neuseeland haben 


Oktober 


ihn eingeladen, sein Verfahren auf 
einer Vortragsreise zu demonstrieren. 
Pfeiffer-Kompost kostet zur Zeit 
pro Tonne 34 Dollar, etwa ebenso- 
viel wie handelsüblicher Dünger. 
Doch glaubt Pfeiffer, daß der Preis 
bei erhöhter Produktion sinken wird. 
Er betrachtet die Fabrik in Oakland, 
deren Produktion im kommenden 
Jahr etwa 30 000 Tonnen betragen 
wird, gewissermaßen nur als Schau- 
fenster der Idee. „Würden wir sämt- 
liche Abfälle in Amerika verarbei- 
ten“, sagt er, „so hätten wir genug 
Kompost zur Düngung von vieı 
Millionen Hektar Land ım Jahr.“ 


In ähnlicher Weise werden auch in Deutsch 
land, Holland und in der Schweiz solch« 
Versuche durchgeführt. 


Ben Zi ts ee ie m Ze ae 


Stegreif-Definitionen 


Gentleman: Jeder Mann, mit dem ein Mädchen noch nicht ausgegangen 


ist. 


F-P.J-. 


Seebad: Ein Ort, wo junge Mädchen sich nach einem Ehemann — 


und Ehemänner sich nach jungen Mädchen umsehen. 


H. S. 


Schwindende Jugend: Wenn ein Mann nicht mehr darüber nachdenkt, 
wie er der Versuchung entgeht, sondern darüber, ob ihm auch keine 


entgeht. 


T.S. 


Gattin: Eine Frau, die schweigend zu dulden versteht, später aber eine 


Menge darüber zu sagen weiß. 


B.D. 


Die neue Frisur: Ein Mittel, den Mann dazu zu bringen, daß er end- 


lich die alte kleidsam findet. 


J. H. 


Zeltlager : Ort für kleine Jungen, wenn sich die Mutter erholen will. 


- Parfüm: Sehnsucht in Flaschen. 


P. J- 
M.E. C. 


ursachen bei Unfällen, Ver- 
jrangeh, Geburten und manchen 
Operationen ist der Blutverlust. Oft 
kann man in solchen Fällen dasLeben 
des Patienten durch Blutübertra- 
gungen retten. Erstens aber ist dies 
nur möglich, wenn sofort die richtige 
Blutart zur Verfügung steht, und 
zweitens sind Bluttransfusionen recht 
kostspielig. Wie kann man diesen 
beiden Schwierigkeiten begegnen? 
Die Antwort hierauf gibt uns Kali- 
fornien. Die Bewohner dieses ameri- 
kanischen Staates haben sich ım 
Laufe der vergangenen sechs Jahre 
unter ärztlicher Förderung zu einer 
Art Blutsbrüderschaft zusammen- 
geschlossen und ein Netz von Trans- 
fusionsblutdepots, sogenannter Blut- 
banken, geschaffen, so daß man in 
Kalifornien jetzt jederzeit Blut aller 
Gruppen für zehn Millionen Men- 
schen „auf Lager‘ hat. Die Blut- 
banken beschaffen sich das Blut und 
die erforderlichen Geldmittel selber. 
Vater des Gedankens war der Arzt 
Dr. Upton in San Franzisko. Wie 


‚INE DER häufigsten Todes- | 


KALIFORNISCHE 
BLUTSBRUDERSCHAFT 


Aus der Monatsschrift Today’s Health 
von Paul de Kruif 


heute noch in weiten Teilender Welt, 
herrschte 1941 in dieser Stadt ein 
katastrophaler Mangel an Transfu- 
sionsblut. Upton mußte ohnmächtig 
zusehen, wie manch eine Frau im 
Kindbett starb, weil sich nicht recht- 
zeitig ein Blutspender von der gerade 
benötigten selteneren Blutgruppe; 
fand, und wie die Rettung eines Patı- 
enten oft daran scheiterte, daß seine! 
Familie trotz verzweifelter Bemü-' 
hungen das Geld für die Blutüber-; 
tragungen nicht aufzubringen ver-: 
mochte. 

Gab es nicht eine Möglichkeit, | 
Blut für die ganze Stadt zu beschaf- 
fen? Upton bettelte sich bei einem 
Wohltätigkeitsverein etwas Geld zu-| 
sammen und richtete in. einer ehe-« 
maligen Waschküche eine Blutbankı 
ein. Den ersten Blutvorrat beschaffte 
er gemeinsam mit zwei anderen Arz-ı 
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en von Blutspendern gegen Bezah- 
ung, in manchen, allerdings seltene- 
'en Fällen sogar ohne Bezahlung. So 
:ntstand Amerikas erste gemeinnüt- 
ige Blutbank. 5 
Dann unternahm der kleine Arzte- 
reis einen Propagandafeldzug und 
uchte bei den gesunden Einwohnern 
ler Stadt den Wunsch zu wecken, 
3lut für ihre in Lebensgefahr schwe- 
‚enden Mitbürger zu spenden. Hier 
ag ein Mann mit blutenden Magen- 
seschwüren auf den Tod; dort mußte 
yei einem Säugling das gesamte Blut 
rsetzt werden, wollte man ihn am 
„eben erhalten; und dort ging ein 
»erühmter Gelehrter langsam an 
ner eigenartigen Form von Anä- 
nie zugrunde. Für jeden dieser Fälle 
yrauchte man viele Liter Blut. Be- 
‚ahlte Blutspender? Finanziell un- 
ragbar! Mit dem Blutvorrat der 
ıeuen Blutbank aber gelang es, die 
Irei Menschen zu retten. Angehörige 
ınd Freunde der Patienten fanden 
ich bereit, die der Blutbank ent- 
iommenen Vorräte durch Blutspen- 
len zu ersetzen. „Die Rettung dieser 
Menschenleben ist euch zu danken, 
richt uns“, erklärten ihnen die Ärzte. 
Das Vorbild machte Schule. Ein 
\rbeiter in dem 55 Kilometer süd- 
ich von San Franzisko gelegenen Ort 
jan Mateo war in Gefahr, zu ver- 
yluten. Ein Motorradfahrer raste mit 
ler erforderlichen Dosis Transfusi- 
nsblut aus Dr. Uptons Blutbank 
ach San Mateo, und der Mann blieb 
ım Leben. „Warum richten wir nicht 
uch so eine Blutbank cin?“ fragte 
'in Mitglied der Tischlergewerk- 
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schaft von San Mateo die Ärzte am 
Ort. Die Ärzte griffen den Gedanken 
auf, und jeder von ihnen spendete 
für cliesen Zweck sofort erst einmal 
achtzig Dollar. Daraufhin steuerten 
fünftausend Bürger von San Matco 
insgesamt 30 000 Dollar bei. Arbeiter 
bauten in ihrer Freizeit unter Ver- 
zicht auf Lohn das benötigte Ge- 
bäude. Geschäftsleute stifteten Spe- 
zialkühlschränke. Drei Monate später 
war es soweit: die Einwohnerschaft 
konnte Blut spenden und damit an 
der Seite der Ärzte für die Rettung 
von Menschenleben wirken. 

Das klingt recht einfach, doch 
mußten die „Blutbankiers“ erst ler- 
nen, mit mancherlei Schwierigkeiten 
fertig zu werden. Zunächst muß man 
jeden einzelnen Blutspender sorg- 
fältig untersuchen, um festzustellen, 
ob man sein Blut überhaupt ohne 
Gefährdung des Patienten übertra- 
gen darf, das heißt, ob es keimfrei 
ist, welcher Blutgruppe es angehört 
und wie es bei ihm mit dem soge- 
nannten Rhesus-Faktor*) steht. Dann 
muß das Blut jedes Spenders mit 
allen bakteriologischen Vorsichts- 
maßnahmen auf Flaschen gezogen 
und jede Flasche gewissenhaft etiket- 
tiert werden — falsches Blut kann 
ja bei einer Transfusion den Tod des 
Patienten bedeuten. Dann muß aus 
den Kühlschränken der Blutbank 
ein ununterbrochener Strom von 
Blut aller Gruppen in die Kranken- 
häuser fließen, und ein ununterbro- 
chener Strom von Blut allerGruppen 


*) Siehe „Der Rhesus-Faktor im Blut‘‘, Das 
Beste aus Reader’s Digest, März 1949. 
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muß wieder der Blutbank zufließen, 
denn natürliches menschliches Blut 
hält sich nur etwa drei Wochen. Nach 
Ablauf dieser Frist muß man das 
Blut nach Entfernung der überalter- 
ten roten Blutkörperchen zu Blut- 
plasma verarbeiten, das auch wieder 
zu Bluttransfusionen dient. Alle diese 
heiklen Aufgaben werden auf Kali- 
forniens Blutbanken von praktischen 
Arzten, Laboranten, Schwestern, ja 
Angestellten und Freiwilligen aller 
Stände durchgeführt — Menschen, 
die sich regelrecht zu Blutsachver- 
ständigen entwickelt haben. In einem 
kleinen kalifornischen Landstrich hat 
man festgestellt, daß die Arzte dort 
innerhalb von acht Monaten von 
ihrer so knappen Zeit mehr als tau- 
send Arbeitsstunden für ihre neue 
Blutbank geopfert haben. 

Wie machen es aber die kalıforni- 
schen Arzte nun,daß ıhre Blutbanken 
in bezug aufBlut und auf Geld immer 
„solvent" sind? Sie machen es genau 
so wie andere Bankıers, die auf die 
menschliche Natur vertrauen. Jedem 
Kranken, der Transfusionen mit Blut 
der Blutbank bekommt, stellt man 
das Liter Blut mit 65 Dollar in Rech- 
nung. Wenn er will, kann er in Geld 
zahlen. Hat er aber Angehörige oder 
Freunde, die das für ıhn verwandte 
Blut ersetzen, so werden 50 Dollar 
pro Liter von der Rechnung ab- 
gesetzt; er zahlt dann also nur noch 
eine Transfusionsgebühr von 15 Dol- 
lar pro Liter. Bei neun der elf kalı- 
fornischen Gemeindeblutbanken kön- 
nen Angehörige und Freunde das 
Blut ım Verhältnis 2 zu 1 ersetzen — 
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dann braucht der Kranke überhaı 
nichts zu zahlen. 

Durchschnittlich erhaltendie Bl 
banken 70,6 Prozent des von ıhr 
abgegebenen Bluts in natura zurüı 
Kranke, die wohlhabend oder 
beschäftigt oder zu bequem sıı 
sich nach Blutspendern umzuseh: 
bezahlen ihre 65 Dollar pro Liter u 
halten die Bank damit bei Kas 
während die Blutspender, die eı 
nommenes Blut im Verhältnis 1 zı 
oder gar 2 zu 1 zurückgeben, « 
Blutbank stets ausreichende Bl 
vorräte sichern. 

Eine weitere gute Idee war « 
Schaffung sogenannter „‚Blutreser‘ 
fonds“. Gewerkschaften, Veres 
Logen, Kirchengemeinden und gar 
Dörfer garantieren ihrer gemeinni 
zigen Blutbank soundsoviel Lu 
Blut pro Monat. Wie die Pra 
ergeben hat, braucht man nur et 
jedes zehnte Mitglied aller die: 
Organisationen einmal im Jahr ı 
eine Blutspende anzugehen. L 
wird verständlich, wenn man hö 
daß es nicht weniger als zweitause 
solcher Blutreservefonds-Grupp 
gibt, die sich zur Spendung von BI] 
allerGruppen bereit gefunden habt 

Anspornend wirken auf die Ka 
fornier immer wieder die Berich 
der Arzte über den Sieg des Bluts 
Fällen, die früher für den Krank 
sicheren Tod bedeutet hätten 
einen Sieg, der nur dadurch mögli 
geworden ist, daß die Gemeind 
von ihren Bürgern ständig mit Bl 
versorgt werden. 

Bei einem Patienten, der an ho 
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nungslosem Magenbluten litt, konn- 
ten die Arzte das verströmendeLeben 
festhalten, indem sie sein Blut inner- 
halb von zwei Tagen achtmal hinter- 
einander von Grund auf erneuerten. 
Wenn der Mann heute wieder gesund 
und munter ist, verdankt er dies 
einzig der Blutbank an seinem Ort, 
die für die acht Transfusionen fünf- 
zig Liter Blut bereitstellen konnte, 
Blut, das von hundert Einwohnern 
gespendet worden war. 

Ein junger Mann schien verurteilt 
zu sein, sein ganzes Leben lang stän- 
dig Blutübertragungen zu brauchen. 
Die Eltern waren verzweifelt. Da 
bildeten 332 Sträflinge eines nahe- 
gelegenen Zuchthauses einen Blut- 
reservefonds, und nicht nur, daß 
man den jungen Mann nun mit ihrem 
Blut am Leben erhält — die Ärzte 
sind in diesen reichen Blutvorräten 
auf einen chemischen Stoff gestoßen, 
der die unausgesetzten Transfusionen 
vielleicht überflüssig machen wird. 

Die Kalıfornier erleben dauernd 
an Tausenden von Fällen, wie ein 
Kranker, den man früher hätte auf- 
geben müssen, heute bei neuartigen 
schweren Operationen mit Hilfe 
ihres Blutsdurchkommt —— beiKrebs, 
Lungenleiden, Gehirntumoren. Das 
von ihnen gespendete Blut nımmt 
dem chirurgischen Eingriff viel von 
seinen Gefahren, und oft kann der 
Patient ın Fällen, die einst wochen- 
langen Krankenhausaufenthalt erfor- 
dert hatten, nun schon nach wenigen 
Tagen wieder entlassen werden. 
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Die große Blutaktion hat aber 
auch das Verhältnis zwischen Ein- 
wohnerschaft und Arzten enger und 
herzlicher gestaltet. Viele kalifor- 
nische Damen, denen Abwaschen 
immer ein Greuel war, waschen jetzt 
in den Labors freiwillig und mit gro- 
ßer Begeisterung von früh bis spät 
blutige Flaschen aus. Und die Blut- 
spender melden sich immer freudig 
von neuem, denn man macht ihnen 
das Blutspenden zu einem Erlebnis. 
Die Blutbank hat nichts von einem 
nüchternen, unpersönlichen Institut 
an sıch. Es geht dort ganz ungezwun- 
gen und gemütlich zu. Hübsche, 
lustige junge Damen nehmen den 
Blutspender in Empfang. Nach der 
Blutabgabe reichen sie ihm ein Glas 
Sherry, klopfen ihm freundschaftlich 
auf die Schulter und bringen ihn mit 
einem herzlichen ‚‚Auf Wiedersehen“ 
zum Ausgang. Da man über vorzüg- 
lich geschulte Kräfte verfügt, ist der 
Blutentzug eine ganz einfache An- 
gelegenheit geworden. Und so geht 
der Blutspender mit dem Gefühl 
fort, daß er eine nette Stunde ver- 
lebt und vielleichtein Menschenleben 
gerettet hat. \ 

Die kalifornischen Arzte hatten 
von einem engmaschigen Netz. stets 
dienstbereiter Blutbanken geträumt, 
die dafür sorgen sollten, daß in ihrem 
Staat kein Kranker mehr sterben 
mußte, weil gerade kein Blut da war. 
Dank diesen Ärzten und dank der 
Bevölkerung ist dieser Traum Wirk- 
lichkeit geworden. 


et 
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D 1E EINZIGE Tochter von Herrn und 
/ Frau Braun hatte geheiratet und 
war in eine andere Stadt gezogen. Dann 
wurde auch der einzige Sohn Soldat. Als 
er abgefahren war, wandte sich Frau 
Braun tränenüberströmt zu ihrem Mann: 
„Nün bist du das einzige, was mir bleibt.“ 

„Liebling“, erwiderte er tıöstend, 
„ich war ja auch das einzige, womit du 


angefangen hast.“ AB. 
A» ıch mich nach der ärztlichen 

Untersuchung in einem Neben- 
zimmer wieder anzog, hörte ich, wie der 
Arzt im Sprechzimmer auf eine Pa- 
tientin einsprach. „Liebe junge Frau, 
Sie müssen jetzt lernen, alles leichter zu 
nehmen. Sie dürfen sich auf keinen Fall 
aufregen. Immer lächeln, ganz gleich, 
was passiert. Wenn eine Meinungsver- 
schiedenheit droht, dann gehen Sie 
allein in ein anderes Zimmer. Machen 
Sie die Tür hinter sich zu. Auf keinen 
Fall aber dürfen Sie schreien oder wei- 
nen. Bei Ihrem Zustand könnte das 
üble Folgen haben.“ 

Gleich darauf kam der Arzt zu mir 
zurück, und ich sagte: „Ich mußte eben 
unfreiwillig Ihr Gespräch mit anhören. 
Ist die arme Frau herzkrank ?“ 

Der Doktor schmunzelte. „Die hat 
ein so gesundes Herz wie Sie oder ich. 
Nur, ich tue gern einmal etwas für 
mein eigenes Geschlecht. Den gleichen 
Rat gebe ich allen verheirateten Frauen. 
Auf die Weise leben jedenfalls die Män- 
ner länger — und glücklicher!“ ı.H. 


YNER SCHEIDUNGSPROZESS Margarete 
9) gegenThomas Lenz wareinermeiner 
schwierigsten Fälle. Jedes einzelne Stück 
ihres gemeinsamen Besitzes löste bei der 


Vermögensauseinandersetzung längere 
Streitereien aus. Schließlich waren wir 
aber doch beim letzten Objekt ange- 
langt: dem Hochzeitsbild. 

„Das ist das beste Bild, das es von mir 
gibt, das will ich unbedingt haben“, 
sagte Margarete. 

„Sie will es nur, weil sie meint, ich 
will es auch, Herr Richter“, gab der 
Mann zurück. „Nun gut, ich wzl! es.“ 

Verzweifelt betrachtete ich das Bild. 
„Waren anscheinend ein glückliches 
Paar damals“, sagte ich. „Da hatten Sie 
noch große Erwartungen und viele Vor- 
sätze für Ihr gemeinsames Leben. Nun 
ja — jetzt wollen Sie das alles vergessen, 
und es wäre albern, über diesem Stück 
Papier noch viel Zeit zu verlieren.“ Ich 
griff nach der Schere: „Ich werde das 
Bild in zwei Teile schneiden. Jeder be- 
kommt seinen Teil.“ ‚Ach nein‘, riefer 
beide wie aus einem Mund. „Einen Au: 
genblick noch!“ Sie blickten sich einer 
Moment lang schweigend an, dann sagte 
Margarete: „Ach, könnten wir nich 
noch mal darüber sprechen?“ 

Eine Viertelstunde später verließeı 
sie lächelnd mein Wartezimmer. „Wi 
haben uns entschlossen, auf die Schei 
dung zu verzichten, Herr Richter“, er 
klärten sie. ‚„,‚Wir fänden es zu schreck 
lich, wenn unser Hochzeitsbild zer 
schnitten würde.“ MM.L 


8. 


Aus L’Ilustrazione Italiana 


OF N Ganz Ron herrschte wohl 
/ nirgends vollkommenere 
Ordnung als in der Macao-Kavalle- 
riekaserne, und das Königliche Dra- 
gonerregiment Piemonte, das dort in 
Garnison lag, war das stolzeste von 
ganz Italien. Hinter den alten roten 
Backsteinmauern hatte jeder, ob 
Mann oder Pferd, seinen Platz und 
seine Pflichten — bei den Kavalle- 
risten drehte sich das Leben um Drill 
und Stalldienst, bei den Pferden um 
Hafer und Galopp. Und die Hörner 
bliesen dazu ... 

Der einzige wunde Punkt dieser 
vorbildlichen Pferde- und Mannes- 
zucht war ein großer Grauschimmel 
mit dem Temperament eines Katers 
und den Manieren eines Maulesels. 
Sein Name war Nasello — so heißt in 
Italien auch ein Fisch, und zwar kein 
edler! 

Nasello weigerte sich nämlich, ge- 
rıtten zu werden. Versuchte es einer, 
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Eine denkwürdige Kameradschaft 
zwischen Mensch und Tier 


Ein Karrengaul = 


u 


macht 


Karriere 


von Guido Artom und Robert Litiell 


so mußten zweı Mann das Tier 
halten, während der Reiter aufstieg, 
und kaum saß er droben, bäumte sich 
der Gaul, schlug aus — und warf ihn 
ab. Worauf er sich allemal wieder 
beruhigte, den Kopf wandte und 
nachsah, ob er ganze Arbeit geleistet 
habe. Dann trabte er munter seinem 
Stalle zu. Er war ein Rebell, aber ein 
intelligenter. 

Einen um den anderen warf Na- 
sello ab, das ganze Regiment. Schließ- 
lich war die Schmach nicht länger 
mehr zu tragen: man nahm Nasello 
den Sattel ab und degradierte ihn 
zum Karrengaul. Zu seiner großen 
Schande konnte man ıhn nun im 
Kasernenhof einen Wagen Heu oder 
Hafer, ja sogar Mist ziehen sehen. 
Doch so gefaßt trug Nasello sein 
Joch, daß alles glaubte, der Wider- 
spenstige seı endlich gezähmt. Aber 
der Gaul wartete nur auf seine 
Stunde. 
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Undeines Tageskam sie:erkrachte, 
und ein rasender Hufwirbel zer- 
schmetterte den Wagen. Danach ver- 
suchte keiner mehr, Nasello einzu- 
schirren, und er durfte nun ein be- 
schauliches Leben führen und sich 
über seine weniger freiheitsdurstigen 
Artgenossen mokieren: die trabten 
mit den Kavalleristen auf ihren 
sklavischen Rücken um und um, 
bum-batta-bum ... 

Aber keine Armee der Welt kann 
auf dıe Dauer Querulanten und 
Simulanten gebrauchen, geschweige 
denn Meuterei und böswilliges Zer- 
stören von Staatseigentum gutheißen. 
Darum wurde Nasello zum ‚un- 
ehrenhaften Ausschluß aus der Ar- 
mee' verurteilt, was für einen Gaul 
soviel bedeutet wie Versteigerung an 
den Meistbietenden. Mit denen, die 
Galle und Spat hatten, erwartete er 
sein Los. 

Zur Stunde des Verkaufs kamen 
einige Fuhrleute und der cine oder 
andere fahrende Roßhändler, auch 
ein paar vogelgesichtige Hausierer 
standen herum, die nach wohlfeiler 
vierbeiniger Gottergebenheit Aus- 
schau hielten. Und das drohende Un- 
heil in Person war ein Metzger. 

Um Pferdehaatesbreite entging 
Nasello dem Schicksal, sıch ın ein 
zähes Steak zu verwandeln, und wır 
werden nic ergründen können, welch 
ahnungsvolle Regung seines Tier- 
instinkts ihn warnte, so daß er sich 
losriß und durch das Gedränge von 
Menschen und Pferden brach. In 
wildfröhlichen Sprüngen galoppierte 
er unter Schnauben und Wiehern ım 
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Kreise, bis die andern Pferde zu 
scheuen begannen. Ein Schwarm von 
Soldaten fiel über Nasello her und 
trieb ihn mit Schreien und Gestiku- 
lieren ans andere Ende des Hofes, wo 
eine große steinerne Tränke stand. 

Und da, als ihn die Männer ın die 
Enge getrieben hatten, setzte Nasello 
plötzlich zum Sprung an. Frei und 
sicher, mit der beschwingten Grazie 
eines Pegasus, nahm er den Wasser- 
trog. Auf der anderen Seite kam er 
elegant zu Boden und lief in leich- 
tem Galopp mit hocherhobenem 
Haupt in seinen Stall. 

Ein glücklicher Zufall führte in 
diesem Augenblick einen Mannvorbei, 
dessen Name schon „Pferdefreund“ 
bedeutet: Leutnant Fernando Filip- 
poni. Er sah Nasellos fabelhaften 
Sprung in die Freiheit, beobachtete, 
wie er die Beine dabei an den Leib 
gezogen hatte und kaufte ihn vom 
Fleck weg — für wie wenig, hat er 
nie gestanden. 

Bei seinem ersten Versuch, Nasello 
zu reiten, wurde er zehnmal abge- 
worfen. Doch sollte es sich bald zei- 
gen, daß Nasello — damals vier- 
jährig — endlich jemanden gefunden 
hatte, der zumindest ebenso hart- 
näckig war wie er selbst. Tag um Tag 
führte Filipponi einen unerbittlichen 
Kampf mit Nasello und ließ sich’s 
nicht verdrießen — monatelang. Na- 
sello war ein Wildfang, aber von edler 
Art, ein stolzes Pferd, erhaben über 
demütigenden und nutzlosen Drill, 
denn er wußte, daß er zu Höherem- 
bestimmt war. Kurz: ein Pferd von 
Charakter und Niveau. 
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Nasello staunte nicht wenig über 
diesen Menschen, der sich jedesmal, 
wenn er abgeworfen worden war, mit 
geduldigem Lächeln erhob und ihn 
beim Namen nannte. Erst nach Mo- 
naten konnte sich Filipponi lange 
genug oben halten, um Nasellos 
wütende Ausbrüche zu zügeln. Und 
es dauerte ein volles Jahr, bis Nasello 
seinen Meister anerkannte — aber 
nur ihn und keinen andern! 

Als Filipponi und Nasello auf die 
große Kavallerieschule von Pinerolo 
in Norditalien geschickt wurden, 
zählten sie schon zu den Favoriten 
unter den Springern. Bald war Na- 
sello vor der Hürde, dem Gatter oder 
dem Wassergraben vom gleichen 
fiebernden Eifer erfüllt wie sein Herr, 
und er lernte. daß Kämpfen und 
Siegen ein größeres Erlebnis ist als 
Rebellieren. 

Drei Jahre lang ritt Filipponi 
Nasello jeden Tag — dann war er 
reif für seine Bestimmung. Bei sei- 
nem ersten Start dem Reit- 
und Fahrturnier inNeapel — besiegte 
er den bis dahin ungeschlagenen 
Aladino unter dem großen italieni- 
schen Reiter GrafAlessandro Bettoni. 
Daraufhin durften Filipponi und 
Nasello mit dem italienischen Milı- 
tärteam nach Nizza, zu einem Tur- 
nier ‘mit ziemlich schwierigen Hin- 
dernissen. Hier war Nasello wieder der 
Sieger, und Italien errang durch ihn 
den Internationalen Pokal. Zehn 
Jahre lang wurden die beiden nun 
mit Medaillen und Pokalen, mit 
Ruhm und Beifall überschüttet. 

Doch Herr und Pferd jagten nicht 
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nach Trophäen — ces ging ihnen um 
die Freude am Können, sie waren 
eins im Hochgefühl einer schönen 
und schweren Kunst. 

Sie siegten in Rom auf der zauber- 
haften Piazza di Siena mit ihren 
Pinienschirmen, bei den Olympi- 
schen Spielen in London standen sıe 
im Glanz der Titel und Würden, sie 
gewannen in Brüssel und wieder in 
Neapel. Die Menschen strömten her- 
bei, nur um den großen Grauschim- 
mel zu sehen, der nun fast weiß war 
und keinem andern Pferde glich, der 
wie ein Vogel über die Hürden flog. 

Und dann, als er wieder einmal in 
London startete, achtzehnjährig 
schon (was für ein Turnierpferd 
ziemlich alt ist), glitt er aus, stürzte 
und zog sich eine Knochenverletzung 
am Bein zu. Monatelang durfte er 
sich nicht bewegen, doch lahm und 
hinkend, Schritt für Schritt pro- 
bierte er das Gehen wieder. Er 
bekam bis zu seinem Tod das Gna- 
denbrot in den Ställen der Reit- 
schule von Tor di Quinto bei Rom. 

Filipponi, er ist jetzt Oberstleut- 
nant, hielt sich nach Nasellos Tod 
kein anderes Pferd und nahm nie 
mehr an einem Turnier teil. Wenn 
heute der Sechziger — noch so rank 
und schlank wie als junger Leutnant 
— von seinem großen Pferd spricht, 
dem Karrengaul, der ein Klassepferd 
wurde, dem feurigen Rebellen, der 
sein Leben lang nur einen Menschen 
auf seinem Rücken dulden wollte, 
so spürt man, daß dieses Geschöpf 
für ıhn ein Kamerad war, den er nie 
vergessen wird. 


UF EINEM 
\\ amerikani- 
schen Reklamebild 
sieht man eine Da- 
me mit verzück- 
tem Gesichtsaus- 
druck. Sie trägt ein Tree = 
in der Unterschrift als „unser neu- 
ster Bombenschlager“ angepriesen 
wird. „Es atmet mit Ihnen — Sie 
fühlen sich darin wie eine Schnee- 
flocke.‘“ Dieses Wunder, so heißt es 
weiter, werde durch eine Mischung 
von 86 Prozent Orlon und 14 Pro- 
zent Schafwolle bewirkt. In anderen 
Anzeigen sieht man Mäntel aus 
100 Prozent Orlon („wärmer als 
Wolle, waschbar, regendicht, knitter- 
frei, mottenfest‘), die „einfach epo- 
chemachend“ seien, ebenso wie die 
Teppiche, die ausschen wie Wolle 
und sich anfühlen wie Wolle und 
dennoch aus Kunstfaser gemacht 
sind, und wie die Herrenunterhosen 
aus der Kunstfaser „Dynel“, die 
nicht einlaufen und nicht jucken. 


Auch. die Wis- 
senschaft verkün- 
det eine neue Epo- 
che der Textilin- 
dustrie. Dr. Adams 

= vom Chemischen 
Institut der Te: tät von Illinois 
schreibt: „‚Wie das Auto den Pferde- 
wagen verdrängt hat, wird dieKunst- 
faser in den nächsten zehn oder zwan- 
zig Jahren die natürliche Faser ver- 
drängen.“ 

Die Wollindustrie weist eine sol- 
che Behauptung entschieden zu- 
rück. „Die Situation der Wolle ist 
besser denn je“, erklärt Eugene 
Ackerman, der Leiter des „Woll- 
büros“, einer Organisation der 
Schafzüchter der Vereinigten Staaten 
und des Britischen Reichs. Bisher, 
sagt er, gebe es noch keine Kunst- 
faser, die alle guten Eigenschaften 
der Wolle in sich vereine: Elastizität 
der Faser, leichte Färbbarkeit und 
geringe Feuergefährlichkeit. Die 
Kunstseide, die es ja nun schon seit 
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mehr als dreißig Jahren gebe, habe 
der Wolle auch nichts anhaben 
können. 

Die Umwälzung in der Textil- 
industrie setzte 1938 mit der Erfin- 
dung des Nylons ein. Erst in den 
letzten vier Jahren aber ist sie ganz 
zur Auswirkung gekommen. Es wa- 
ren Jahre emsigen Forschens in der 
Welt der Chemie. Nach dem Kriege 
verspann man Nylon nicht mehr 
allein zu endlosen Fäden, sondern 
machte sogenannte Stapelfaser dar- 
aus, Fasern abgepaßter Länge, die 
sich in Pullover, Socken, Dekora- 
tions- und Möbelstoffe und Teppiche 
verweben lassen. Zellulose- und Aze- 
tatkunstseide, die bis dahin haupt- 
sachlich Konkurrenten der Baum- 
wolle und der Seide gewesen waren, 
wurden so vervollkommnet, daß sie 
nun auch Konkurrenten der Wolle 
wurden. Und nacheinander kamen 
die Kunstfasern heraus, deren Namen 
heute in der amerikanischen Textil- 
industrie guten Klang haben: Orlon, 
Dynel, Dacron und Acrilan (auf 
chemischer Grundlage erzeugt) sowie 
Vicara (aufEiweißgrundlageerzeugt). 

Diese Entwicklung traf mit einem 
großen Durcheinander auf dem 
Wollmarkt zusammen. Bei Ausbruch 
des Koreakrieges verfügten die Ver- 
einigten Staaten nur über geringe 
Wollvorräte und begannen wie wild 
zu kaufen. Im März 1951 war der 
Wollpreis von 3,88 Dollar pro Kilo 
auf die Rekordhöhe von 8,22 Dollar 
geklettert. Plötzlich aber blies das 
amerikanische Verteidigungsministe- 
rıum die Aufkaufaktion ab und ord- 
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nete zur Wolleinsparung eine Beı- 
mischung von 15 Prozent Nylon für 
Uniformtuch an. Sofort gaben die 
Rohwollpreise nach und erreichten 
mit 2,93 Dollar bald einen neuen 
Tiefpunkt. 

Diesem atemraubenden Auf und 
Ab des Wollpreises gegenüber blieb 
derKunstfaserpreis fast unverändert. 

Die Textilfabrikanten beobachte- 
ten die Vorgänge mit gemischten 
Gefühlen. Als dann aber die Fabri- 
kation auf einen Tiefstand geriet, 
eiwachte in ihnen der Mut der Ver- 
zweiflung, und sie fanden sich bereit, 
den neuen, revolutionären Ideen zum 
Durchbruch zu verhelfen. So ist es 
dazu gekommen, daß die amerika- 
nische Textilindustrie heute bereits 
21,6 Prozent Kunstfaser verwendet 
— gegenüber 71,2 Prozent Baum- 
wolle, 7,1 Prozent Wolle und nur 
noch 0,1 Prozent Naturseide. Dabei 
liegt die wahre Bedeutung der neuen 
Kunstfasern nicht einmal so sehr 
darin, was man heute mit ihnen an- 
fängt, sondern in ihren künftigen 
Entwicklungsmöglichkeiten, die auf 
den ihnen innewohnenden Eigen- 
schaften beruhen. 

Die Kunstfaser ist — das betonen 
Produzenten und verarbeitende In- 
dustrie immer wieder — nicht etwa 
ein „Ersatz‘*, nicht etwa ein „Zweit- 
bestes‘. Kunstfasern haben ihre 
eigenen, oft einander überschneiden- 
den Vorzüge. Keine Faser kann alles 
Gute in sich vereinen. Da muß man 
manchmal eine Eigenschaft opfern, 
um eine andere zu gewinnen. 

So ist Nylon mit seiner hervor- 
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ragenden Elastizität em ausgezeich- 
netes Material für die Schlepptaue 
der Segelflugzeuge und für den 
Damenstrumpf, verträgt jedoch Son- 
nenlicht und Ruß nicht und wird 
bei starker Luftfeuchtigkeit schlaff. 
Orlon wiederum verträgt zwar Son- 
nenschein und Luftfeuchtigkeit und 
kann wollähnlich hergestellt werden, 
aber es färbt sich schlecht. Dacron 
ist wasserabstoßend wie eine Ente 
und behält seine Form, wie sehr es 
auch durchnäßt oder gedrückt wird, 
doch bekommt es unter dem Bügel- 
eisen selbst bei milder Hitze leicht 
Glanzstellen. Dynel entflammt nicht 
und ist aus diesem Grunde bei dem 
neuen „feuersicheren‘‘ Özeanriesen 
United States für Vorhänge und Bett- 
wäsche verwendet worden — aber 
bügeln darf man es nur mit lauwar- 
mem Eisen, sonst läuft es ein und 
wird hart. Manchmal kann sich der 
besondere Vorzug einer Kunstfaser 
überraschend ins Gegenteil verkeh- 
ren. So sind über Saran, aus dem man 
geradezu unverwüstliche Bezüge für 
Autositzeherstellt, Klagen lautgewor- 
den, es wetze die Hosenböden ab. 
Die erwähnten Kunstfasern sind 
sämtlich wasserabstoßend. Daher 
laufen sie nicht ein und trocknen 
rasch, kleben jedoch, da sie ja nicht 
aufsaugen, auf schweißnasser Haut 
an. Sie lassen sich nicht gut färben. 
Da sıe schlechte Leiter sind, können 
sie sich bei Reibung elektrisch auf- 
laden, eine unter Umständen recht 
lästige Erscheinung. Wolle dagegen 
ist wasseraufsaugend. Daher läßt sie 
sich so gut färben, und daher läuft 
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sie so leicht ein. Wenn naßgewordene 
Wolle nicht sorgsam behandelt wird, 
ballen sich die Fasern zusammen und 
gewinnen die ursprüngliche Kräusel- 
form nicht zurück. 

Von den in Amerika hergestellten 
Kunstfasern kommt Vicara der Woll- 
faser wohl am nächsten. Es wirkt auf- 
saugend und färbt sich gut. Sein be- 
sonderer Vorzug liegt darin, daß die 
Motten es nicht mögen. Jedoch be- 
darf die Vicarafaser zur Verstärkung 
immer einer Mischung mit anderen 
Fasern; allein ist sie zu schwach. 

Die Fabrikanten betonen sicher- 
heitshalber, daß alles von der richti- 
gen Fasermischung abhänge. Eineı 
prophezeit uns, daß sich die Stoff: 
fabrikanten eines Tages aller vorhan- 
denen Fasern einschließlich der Woll: 
in ähnlicher Weise bedienen werden 
wie es die Stahlwerkezur Herstellung 
von Spezialmetallen für alle mög 
lichen Zwecke mit ihren Erzen un 
Legierungen machen. Hierdurcl 
werde man bei Stoffen und Klei 
dungsstücken aller Art zu ganz her 
vorragenden Verbesserungen kom 
men. 

Kein Kunstfaserproduzent ist da 
von überzeugt, daß ihm bereits da 
Bestmögliche oder auch nur ein 
bestmögliche Kombination gelun 
gen ist. „Hunderte von Faserarte 
spuken noch in den Gehirnen de 
Forscher‘‘, erklärt ein Vertreter de 
Union Carbide, der Herstellerin vo 
Dynel. „Schockweise stecken s 
schon in den Reagenzgläsern, un 
dutzendweise werden sie bereits ' 

kleinen Probepartien zu Versuch 
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zwecken hergestellt‘“. So dürfte es 
auf dem Gebiet der Kunstfaser in 
den nächsten Jahren noch manche 
Überraschung geben. Viskose- und 
Azetatkunstseide werden vielleicht 
ins Hintertreffen geraten, und auch 
Baumwolle und Wolle werden mög- 
licherweise unter der Umwälzung zu 
leiden haben. 

Allerdings wird die Produktion 
noch durch mancherlei Faktoren ge- 
hemmt, insbesondere durch die Ko- 
sten der Forschungsarbeiten. So 
haben die amerikanischen Du-Pont- 
Werke zur Herstellung des ersten 
Paars Nylonstrümpfe zehn Jahre 
gebraucht und dafür nicht weniger 
als 27 Millionen Dollar ausgegeben, 
und für die Entwicklung von Orlon 
und Dacron haben sie bisher sogar 
90 Millionen Dollar riskiert. 

In einer Weise ist die Wolle ihr 
eigener ärgster Feind. Braun und ver- 
filzt und verunreinigt von Schmutz 
und Dung, durchsetzt mit Gras und 
Kletten, gelangt sie aus den Schaf- 
zuchtgebieten in die Spinnereien und 
muß, ehe man sie verspinnen kann, 
erst einem Dutzend umständlicher 
und kostspieliger Prozesse unter- 
worfen werden. Die Kunstfaser da- 
gegen kommt sauber und spinnfertig 
herein und ist in ihren chemisch 
gesteuerten Eigenschaften immer völ- 
lig gleichmäßig und einheitlich. 

Den Schwierigkeiten der Wollwirt- 
schaft stehen jedoch einige Tatsachen 
gegenüber, die jedem zu denken 
geben müssen, der etwa meint, das 
Schaf sei bereits dazu verurteilt, den 
Weg der Seidenraupe zu gehen. Aus 
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Vistra, Cuprama, Perlon 


Benrerrs 1920 gab es Teppiche, Anzug- und 
Kleiderstoffe, die neben Wolle auch eine 
chemische Spinnfaser, die deutsche VISTRA, 
enthielten. Der wirkliche Einbruch der 
künstlichen Fasern in das Reich der Wolle 
erfolgte in den dreißiger Jahren. Damals 
entstanden chemische Zellulosefasern nicht 
nur mit Wollstärken und Wollängen, son- 
dern auch mit Wollkräuselung. Eine davon 
ist die nach dem Kupferoxydammoniak ver- 
fahren hergestellte CUPRAMA-Faser des 
niederrheinischen Werkes Dormagen der 
Farbenfabriken Bayer. 

Wolle und chemische Fasern sind seit 
jenen Jahren in ständig wachsendem Um- 
fange miteinander gemischt verarbeitet wor- 
den. Zum Teil haben sich aber auch die 
Chemiefasern ohne Wollmischung das Ge- 
biet der Web- und Wirkwaren erobert, die 
früher nur aus Wolle hergestellt wurden. 

Zur Zeit, als der Du-Pont-Konzern Nylon 
entwickelte, schuf man unabhängig davon 
bei der 1.G. Farbenindustrie eine sehr ähn- 
liche Faser: PERLON. Der Stickstoffge- 
halt dieser Polyamidfaser zeigt eine Ver- 
wandtschaft mit der tierischen Wolle an. 

Die 1.G. stellte neben seidigen Perlon- 
Fäden auch eine Wolltypfaser aus Perlon 
her, die jetzt unter anderen bei den Farben- 
fabriken Bayer — einer Nachfolgefirma der 
I.G.— und bei den Vereinigten Glanzstoff- 
Fabriken AG., Wuppertal-Elberfeld, er- 
zeugt und weiterentwickelt wird. Zu den 
großen Vorzügen dieser Perlon-Faser, die 
man auch rein verspinnt, gehört neben ihrer 
hohen Reiß- und Scheuerfestigkeit, daß sie 
sich der Wolle beimischen läßt. Sie ist dazu 
bestimmt, die Lebensdauer vieler Textilien 
zu verlängern, da schon eine Beimischung 
von 25 Prozent genügt, um Strümpfe, Kin- 
der- und Arbeitskleidung, Pullover und so 
manches andere etwa drei- bis viermal halt- 
barer zu machen. 
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der wissenschaftlichen Forschung 
wird auch die Wolle noch manchen 
Nutzen ziehen. Man wird ihre Eigen- 
schaften verbessern und ihre viel- 
seitige Verwendbarkeit in noch viel 
höherem Maße zu nutzen wissen. 
Mit Kunstfaser gemischt, wird sie 
sich Absatzgebiete erobern, die ihr 
heute noch verschlossen sind. 
Außerdem hat der Schafzüchter 
ja immer noch ein zweites Eisen ım 
Feuer; einen erheblichen Teil seiner 
Einnahmen bringt ihm das Fleisch 
seiner Tiere. Und dann stellt ja das 
Schaf mit allem, was drum und dran 
hängt, eine gewaltige wirtschaftliche 
Macht dar, in der ein um ein Viel- 
faches höheres Kapital investiert ist 
als in der Kunstfaserindustrie. Es 


gibt auf der Erde mehr als 760 Millio- 
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nen Schafe. Und der jährliche Welt- 
bedarf an gewaschener Wolle beläuft 
sıch auf eine Milliarde Kilo. 

Auf einigen Gebieten, wie in der 
Teppichfabrikation, wird die Wolle 
wohl zum Rückzug gezwungen wer- 
den. Dafür aber wird man sıe in der 
chemischen Industrie benötigen, die 
mit Hilfe der Wollfaser ihre eigenen 
Produkte viel besser ausnutzen kann. 
Es ist gewissermaßen so, daß die 
Chemiker und Fabrikanten deı 
Kunstfaserindustrie auf dem Rücker 
des Schafs in neues Textilland reiten 
Wenn es ın der Welt nicht zu neuer 
schweren Erschütterungen komm‘ 
und die Bevölkerung der Erde stetig 
zunimmt, wird das Schaf die gegen 
wärtige Textilrevolution zweifello 
überleben. 


Faux-Pas-Thologie 


Eın SCHÜCHTERNER junger Mann hatte während des Essens unablässig 
nach einem hübschen Kompliment gesucht, das er seiner Gastgeberin 
machen könnte. Schließlich fand er eine Gelegenheit. Sie wandte sich 
zu ihm und sagte: „Sie essen ja so wenig.“ 

„Neben Ihnen, gnädige Frau“, erwiderte er galant, „würde jedem 


Mann der Appetit vergehen.“ 


c.W., 


Die junge Frau eines Leutnants wurde in der ersten Nacht nach der 
Hochzeit im Hotel krank und fiel in Ohnmacht. Ganz außer sich rief der 
junge Ehemann den Nachtportier an und sagte aufgeregt: „Schicken Sie 
bitte schnell den Hausarzt herauf. In meinem Zimmer ist eine junge Dame 


ohnmächtig geworden.“ 


Diese war inzwischen wieder zu sich gekommen und flüsterte: „‚Schatz, 


sage ihm, daß ich deine Frau bin.“ 


„Sie sagt, ich soll Ihnen sagen, sie ist meine Frau“, echote der voll- 


kommen verdatterte Leutnant ins Telephon. 


J. w.w. 


Ein Berufszweig, der immer grölßere Bedeutung gewinnt, je mehr 
Gewicht auf die Behandlung der Menschen und ihr 
Verhalten gelegt wird 


SOZIALPSYCHOLOGE — 


EIN BERUF MIT ZUKUNFT 


Von Stuart Chase 


LS DIE Vereinigten Staaten 
während des zweiten Weltkrieges 
neben ihren eigenen Streitkräften 
und der Heimat auch noch ihre Ver- 
bündeten miternähren mußten, wur- 
de es wichtig, Fleisch zu konservie- 
ren. Die Regierung beschloß, die 
Hausfrauen aufzufordern, billigere 
Fleischsorten einzukaufen und damit 
den Vorrat an wertvollem Büchsen- 
fleisch zu strecken. 

Wie konnte man Hausfrauen am 
besten für diesen Gedanken gewin- 
nen? Man zog Sozialpsychologen zu 
Rate. Diese stellten zweierlei Ver- 
suchsgruppen zusammen. Bei der 
ersten Gruppe erläuterten fachkun- 
dige Redner das Sparprogramm in 
Versammlungen von Hausfrauen, die 
aus allen möglichen Bevölkerungs- 
schichten stammten. Sie erläuterten 
auf bunten Tafeln und Lichtbildern 
die verschiedenen Fleischsorten. Sie 
bewiesen, daß man dıe Familie auch 
mit billigen Fleischsorten ausıeichend 
ernähren und dabei noch Geld sparen 
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konnte, während man gleichzeitig 
dazu beitrug, den Krieg zu gewinnen. 
Die Frauen hörten sich alles höflich 
an. Aber änderten sie ihre Einkaufs- 
gewohnheiten? Sorgfältige Nachprü- 
fungen ergaben. daß es nur wenige 
taten. 

Für die zweite Versuchsgruppe gab 
es keinen offiziellen Redner. Das 
Thema wurde von einem Versamm- 
lungsleiter angeschnitten, der jeweils 
das notwendige Tatsachenmaterial 
beisteuerte. Die Zuhörer wurden an- 
geregt, die Situation miteinander zu 
besprechen. Es war ihre eigene An- 
gelegenheit, und sie nahmen sie in 
Angriff und diskutierten über Nähr- 
werte, Haushaltsgeld, Gesundheit dei 
Familie und so weiter. Die Gruppen 
waren klein genug, daß jede Teil- 
nchmerin ihre Meinung äußern 
konnte. So bekamen die Frauen all- 
mählich das Gefühl, daß es iar Pro- 
blem sei, nicht das der Regierung. Als 
später untersucht wurde, ob sich die 
Einkaufsgewohnheiten der Frauen 


1952 


geändert hatten, entdeckte man, daß 
die Wirkung zehnmal größer war als 
bei dem Vortragssystem. 

Die Sozialpsychologen haben den 
Wert der aktiven Mitwirkung bewie- 
sen, wenn es darum geht, Gewohn- 
heiten zu ändern. Immer häufiger 
ziehen sie aus ihren Versuchen ver- 
läßliche Schlußfolgerungen. die uns 
eine Hilfe bei allen möglichen Pro- 
blemen sein können, bei denen esum 
menschliches Verhalten und um 
menschliche Beziehungen geht. Der 
englische Dichter Alexander Pope 
hat einmal gesagt: „Das wichtigste 
Studienobjekt der Menschheit ist der 
Mensch‘, aber erst in Jüngster Zeit 
hat dieses Studium wesentliche Fort- 
schritte gemacht. 


MAancHE LEUTE glauben, dafs die 
Wissenschaft für das Problem der 
Menschenbehandlung keine Hilfe zu 
bieten habe. Sie bilden sich ein, die 
Wissenschaft bestünde nur aus Labo- 
ratorien mit Reagenzgläsern und 
weißbekittelten Forschern, die durch 
Mikroskope gucken. $o ist es durch- 
aus nicht! Wissenschaft erfordert ın 
erster Linse eine vorurteilslose und 
versuchsfreudige Einstellung. Ganz 
gleich, ob ihr Studienobjekt Borken- 
käfer, jugendliche Verbrecher oder 
gar Krähen sind. 

Meine Frau und ich hätten ın 
unserm Garten Mais gesät. Kaum 
war er aufgegangen, als in aller Frühe 
die Krähen kamen und alles auf- 
fraßen. Bei der nächsten Aussaat 
streuten wir irgendein Krähen-Ab- 
schreckmittel darauf. Ste holten 
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wieder alles weg. Wir stellten ein« 
Vogelscheuche aus flatternden Lum 
pen auf. Die Krähen ließen sich nich 
im geringsten stören! 

Dann beobachtete ich einige Kräher 
beim Abflug. Es sind schwere Vögel 
und meistens müssen sie eın paa 
Schritte Anlauf nehmen, ehe sie sıct 
in die Luft erheben. Warum ihner 
nicht einfach ihre Startbahn weg 
nehmen, indem man an Pflöcker 
befestigte Schnüre kreuz und que: 
über das Maisbeet spannte? Ich 
schnitt mir einige Pflöcke. rammte sı« 
um das Maisbeet herum in den Boder 
und spannte ein Knäuel Bindfader 
von Pflock zu Pflock. 

Und der Erfolg? Die Kräher 
krächzten wie gewöhnlich am früher 
Morgen, aber nicht ein Korn wurd: 
gefressen; weder am nächsten Mor 
gen. noch am übernächsten! Wi: 
säten eine Reihe außerhalb des Net 
zesan. Sie wurde prompt aufgefressen 
Wir forderten unsere Nachbarn auf 
die Methode auszuprobieren. Sie 
wirkte, berichteten sie uns. Wir pro 
bierten sie jedes Jahr von neuem aus 
Sıe funktioniert immer noch. 

Wieso ist das Wissenschaft? Nun 
es stimmt mit den drei Hauptstufer 
der wissenschaftlichen Methodik 
überein: 

Erstens: der Wissenschaftler beob- 
achtet die Situation und sammelt die 
Tatsachen, die darüber zur Verfü 
gung stehen. 

Zweitens: der Wissenschaftler ge- 
langt zu einer Theorie, die. die Tat: 
sachen erklären könnte. 

Drittens: er stellt die Theoric au 
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die Probe durch ein Experiment, das 
von jedem anderen qualifizierten 
Beobachter wiederholt werden kann. 


EIGNUNGSPRÜFUNGEN entwickeln 
sich zu einem wichtigen Zweig der 
Psychologie, besonders seit ihrem 
phänomenalen Erfolg während des 
Ks bei der Auswahl von jungen 
Männern, die gute Flugzeugführer 
und Navigatoren abgeben sollten. 

Im ersten Weltkrieg wurden Flie- 
ger hauptsächlich auf Grund ihres 
Mutes ausgesucht. Nach vielen 
schrecklichen Flugzeugunglücken be- 
gannen die Generale daran zu zwei- 
feln, daß alle mutigen Leute auch die 
Fähigkeit besaßen, Flugzeuge zu 
führen. Eine primitive Prüfungs- 
methode wurde entworfen, die wäh- 
rend der zwanziger und dreißiger 
Jahre unwesentlich verbessert wurde. 

Nach dem Eintritt der Vereinigten 
Staaten in den zweiten Weltkrieg 
wollte Präsident Roosevelt eine Luft- 
flotte von 60000 Flugzeugen auf- 
stellen. Wer sollte sie fliegen? Die 
Sozialpsychologen arbeiteten ein Pro- 
gramm zur Eignungsprüfung aus. 

Dieses Programm hatte den dop- 
pelten Zweck, einmal die mensch- 
lichen Besonderheiten eines guten 
Fliegers ausfindig zu machen und 
zweitens psychologische Tests auf- 
zubauen, mitdenen man diese Männer 
aus der Million Bewerber heraus- 
findet. Zuerst machte der Anwärter 
eine schriftliche Eignungsprüfung 
durch. dann wurde er in den Instru- 
mentenraum geführt, wo er Meß- 
instrumente beobachtete, Hebel be- 
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diente und in Apparaten herum- 
gewirbelt wurde, wobei alle seine 
Reaktionen genau bewertet wurden. 

Kontrollversuche erwiesen, daß 
von den jungen Leuten, die bei den 
Tests gute Ergebnisse hatten, nur 
vier Prozent auf dem Flugplatz 
schlecht abschnitten. Drei von vier 
Leuten mit schlechten Prüfungsnoten 
versagten, wenn es richtig zum Flie- 
gen kam. Bald wurden Kandidaten 
ohne gute Prüfungsergebnisse zur 
Pilotenausbildung nicht mehr zuge- 
lassen — nur noch ein paar mußten 
zur Kontrolle mitmachen, um das 
Experiment auf die Probe zu stellen. 


EınE WEITERE soziologische Stan- 
dardarbeit sind Dr. Kurt Lewins Ex- 
perimente mit Kindergruppen. Er 
nahm sie an Jungen und Mädchen 
vor, die im Handfertigkeitsunter- 
richt Masken herstellten, und teilte 
sie in drei Gruppen auf. 

Die erste wurde auf autokratischer 
Basıs organisiert. Ein erwachsener 
Klassenleiter sagte den Kindern, was 
sıe machen sollten, und hielt sie unter 
strenger Disziplin. 

Die zweite wurde auf demokrati- 
scher Grundlage organisiert. Ein er- 
wachsener Klassenleiter gab der 
Gruppe die ersten Anweisungen, 
dann ermunterte er die Kinder, nach 
eigenem Gutdünken zu handeln und 
selbst Disziplin zu halten. 

Die dritte Gruppe wurde auf 
anarchistischer Basis ohne jegliche 
Führung sich selbst überlassen. Den 
Kindern wurde völlige Freiheit ge- 
währt, jedes durfte seine eigenen 
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Arbeitsbedingungen selbst festsetzen. 

Später wurden die Gruppen und 
Leiter ausgewechselt, so daß die Er- 
gebnisse nicht auf den Einfluß ein- 
zelner Personen zurückgeführt wer- 
den konnten. Wie sahen dieResultate 
aus? Die autokratische Gruppe zeigte 
ein hervorragendes Anfangsergebnis 
mit hohen Leistungen. Aber bald gab 
es Reibereien, und einige Kinder 


wurden hinausgedrängt. Als der Lei-: 


ter ging, löste sich die Gruppe sofort 
auf. 

Die demokratische Gruppe begann 
langsamer, arbeitete sich jedoch zu 
hohen Leistungen empor. Es gab 
weniger Reibungen und mehr Zu- 
sammenarbeit; niemand wurde an 
die Wand gedrängt. Als der Leiter 
fortging, arbeitete die Gruppe genau 
so weiter. Sie hatte eine innere Fe- 
stigkeit entwickelt, die auf die aktive 
Teilnahme der Mitglieder bei Ent- 
scheidungen zurückzuführen war. Es 
war zhre Gruppe, nicht sezne Gruppe. 

Die anarchistische Klasse hörte 
nach einigen tastenden Anfangsver- 
suchen völlig auf zu funktionieren. 
Sie hatte weder Leistungen noch Ge- 
meinschaftsgeist aufzuweisen. 

Man kann die Bedeutung dieses 
Versuches als Bestätigung des demo- 
kratischen Gedankens kaum hoch 
genug bewerten. Er zeigt, daß auto- 
ritäre Einrichtungen wohl stark aus- 
sehen können, aber innerlich schwach 
sind; daß demokratische Organismen 
vielleicht langsamer anfangen, aber 
durch die gemeinsame Beteiligung 
an innerer Stärke und an Festigkeit 
gewinnen. Er deutet ferner darauf 
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hin, daß Menschen nicht von sich 
aus zusammenarbeiten; die Demo 
kratie braucht Führer, und die beste: 
sind diejenigen, die die Mitgliede 
anregen, selbständig zu denken. 


AUF DEM GEBIET der Jugendkrimi 
nalität herrschte früher die Auffas 
sung,daß manche Jugendliche einfach 
von Natur aus schlecht seien ode: 
eine kriminelle Veranlagung geerbi 
hätten. Als diese Theorie durch ein« 
Anzahl Delinquenten, die mitderZeit 
gute Staatsbürger wurden, Lüger 
gestraft wurde, behauptete man all 
gemein, daß Kriminalität durch 
Armut und Aufwachsen in Elends 
vierteln verursacht werde. Eine be 
trächtliche Gruppe Krimineller au: 
wohlhabenden Familien brachte di iese 
neue Theorie zu Fall. 

Dann stellten Psychologen durch 
eine Reihe von Experimenten did 
Hauptursache der Kriminalität fest 
-—— seelische Unsicherheit im frühestei 
Jugend. Wenn ein kleines Kind fühlt 
daß es geliebt wird und erwünscht 
ist, und mag seine Familie noch sa 
arm, seine Umgebung noch so erı 
Eärorlich sein, dann ist die Wahr- 
scheinlichkeit gering, daß es später 
auf Abwege gerät. Die Forscher 
stellten dies fest, indem sie 143 kri- 
minelle Jungen und Mädchen sorg- 
fältig mit ihren nichtkriminellen 
Geschwistern verglichen. In jed 
Fall von Kriminalität wurde ein 
seelische Fehlentwicklung ermittelt, 
die häufig ihre Wurzeln in dem Ver 
halten der Eltern gegenüber dem 
Kind harte. 
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GANZE ÄRBEITSGRUPPEN von Sozi- 
ılpsychologen unternahmen während 
les Krieges auf dem pazifischen 
Xriegsschauplatz Studien, die man 
1eute als ‚„‚Gebiets-Studien‘ bezeich- 
ıet. Eine dieser Untersuchungen be- 
aßte sich mit Japan. Sie bezog sich 
esonders auf den Widerstandsgeist 
ler japanischen Zivilbevölkerung im 
Xriege. Wie konnten die Wissen- 
chaftler diese Aufgabe durchführen, 
ıhne an Ort und Stelle zu sein? Sie 
aten es, indem sie zuerst vierzehn 
srundsätzliche Thesen über die 
nenschliche Natur aufstellten, wie 
‚twa: alle Volksstämme und Rassen 
1aben gewisse psychologische Eigen- 
chaften gemeinsam; alle Menschen 
verden in Unruhe versetzt, wenn ihr 
„eben und ihre Gesundheit bedroht 
st, wenn Schmerz, Hitze, Kälte, 
örschöpfung Unbehagen hervorru- 
en, wenn ihre Kinder und Familien 
sefährdet sind; jeder Mensch hat 
einen maximalen Belastungspunkt, 
ınd wenn der erreicht ist, reagiert er 
ach bekannten psychologischen Vor- 
yildern. 

Dann zog die Gebiets-Studien- 
Sruppe einen Apparat auf zur Äus- 
vertung der Informationen, die aus 
Sriegsgefangenenverhören. aus er- 
yeuteten Tagebüchern, Briefen und 
ımtlichen Dokumenten, aus japa- 
schen Zeitungen und Zeitschriften, 
lie irgendwo im pazifischen Raum 
sefunden wurden, und aus abgehör- 
'en Japanischen Rundfunksendungen 
tammten. Die Arbeitsgruppe sam- 
nelte auch Informationen, die das 
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allgemeine Milieu betrafen, unter Be- 
nutzung von Reisebeschreibungen, 
Geschichtswerken, Romanen und 
anthtopologischen Berichten. 

Im Juni 1944 ließ-der Widerstands- 
geist der japanischen Zivilbevölke- 
rung schlagartig nach, wie die Psy- 
chologen aus ihren Nachtichten- 
quellen feststellten. Es ging damit 
weiter so rasch bergab, daß sie An- 
fang 1945 voraussagen konnten, dafs 
die Japaner sich noch im Herbst er- 
geben würden. Der Krieg war im 
Grunde schon lange gewonnen, bevor 
die Atombombe auf Hiroshima fiel. 
Aber man konnte vom Oberkom- 
mando der Vereinigten Staaten natür- 
lich nicht erwarten, daß es diese Be- 
richte als beweiskräftige Tatsachen 
hinnahm. Dafür waren Gebiets-Stu- 
dien noch zu neu und unerprobt. Von 
jetzt an werden sie mehr Beachtung 
finden. Zusammen mit sechzig ande- 
ren Wissenschaftlern führt Dr. Clyde 
Kluckhohn von der Harvard-Univer- 
sität gegenwärtig eine Gebiets-Studie 


über Rußland durch. 


BEISPIELE wie diese zeigen, was die 
Sozialpsychologen alles machen kön- 
nen, wenn sie einem Pıoblem ernst- 
haft zu Leibe rücken. Die medizr- 
nische Wissenschaft hat sciıt Gene- 
rationen den Menschen studiert und 
einen staunenswerten Erfolg darin 
erzielt, Schmerzen und Leiden der 
Menschheit zu verringern. Jetzt 
beginnt die soziologische Wissen- 
schaft ein gleichberechtigter Partner 
der Medizin und Biologie zu werden. 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 
Sekretär der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung 


er Iren der Fülle verschiedener Ausdrücke, die einen einzigen unserer Gedanke 
wiederzugeben vermögen, gibt es nur ezzen richtigen. Man trifft ihn nicht immer; un« 
doch ist: er vorhanden, und jeder andere ist schwach und unzulänglich.“ 

Dieses Wort des französischen Moralisten des 17. Jahrhunderts, la Bruyere, weist au 
die Wichtigkeit des alleingültigen Ausdrucks für einen bestimmten Begriff hin; es gil 
auch für die Alltagssprache, aus der hier zwanzig Wörter gewählt sind, deren Sinn Si 
an Hand der beigefügten Vorschläge bestimmen sollen. Auf der nächsten Seite finde: 


Sie die richtigen Lösungen. 


(1) VERHOFFEN — A: vergebens hoffen. B: 
wachsam stehenbleiben. C: fest erwarten. D: 
Fortspringen. 


(2) Scuroxko — A: Windstille. B: sanftes 
Lüftchen. C: föhnurtiger Wind in Italien. D: 


Sturm, 


(3) Kux — A: Schlafabteil. B: alte Form 
emes Segelschiffes. C: Kohlenbergwerk. D: 
Bergurerksanteil. 

(4) Ansırrär — A: willkürlich entschei- 
dend. B: feindselig. C: aufdringlich. D: 
entel. 

(5) Qunne — A: Verteidigung. B: Vor- 
ahnung. C: Wachsamkeit. D: Befürchtung. 
(6) Is rerto — A: als Waffe. B: in Re- 
serve: am stillen. C: im Überflab. D:als List. 
(7) Arzormıe — A: Schwund. B: Überent- 
wicklung. C: Mißbildung. D: Genazigkeit. 
(8) Br.asıert — A: weinerlich. B: verletzt. 
C: scheinherlig. D: hochnästg. 

(9) PaspeLx — A: besticken. B: mit Litze 
benähen. ©: wattieren. D: mir Fransen be- 
nähen. 


(10) Pımrncer — A: Rechtfertigung. B: 
Nachref\ C: Schmähschrift. D: Aufruf. 


(11) Orronızren — A: bezweifeln. B 
beklatscher. C:verhöhnen. D: widersprechen 
(12) Boxvıvaxt— A: Lebemann. B: Lieb 
haber. C: Spreßer. D: jorraler Mensch. 


(13) Emponponnt — A: Wohlstand. B 
Beleibtheit. C: Schwermut. D: Biederken 


(14) Mixorens — A: noch ungeboren. B 
feierlich. C: minderjährig. D: volljährig. 


(15) Scharane — A: Umstellung in 
Schach. B: Satteldecke. C: Worischwall 
D: Silbenrätselart. 

(16) Kareımoskorsscn — A: nur ı 


Bruchstücken. B: in Schönschrift. C: ız 
bunten Marstern wechselnd. D: in formlosen 
Durcheinander. 


(17) BoxcaLr — A: besondere Schuhform 
B: genarbtes Kalbledez. C.: besonders weiche. 


"Leder. D: Ziegenleder. 


(18) Innigieren — Ar andeuten. B: ver- 
hindern. C: einatmen. D: einspritzen. 


(19) Cum Graxo sanıs — Ar zum Scherz. 
B: zur Warnung. C: zum Glück. D: mu 
der nötigen Einschränkung. 


(20) Scuerce — A: Häscher; Amtsdiener. 
B: Fährmann. C: gedungener Mörder. D: 
Verräter: Angeber. 
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Antworten zu 
»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


l) Vernorren: B. Mundartlich soviel wie 
stutzig werden; in der Weidmannssprache be- 
zeichnet es das Stehenbleiben des Hochwilds, 
wenn es „sichert“, d. h. sich überzeugen will, 
ob keine Gefahren bestehen. 

2) Der Schirorko: C. Mehrzahl auf -s. Ita- 
lienisch sezrocco, vom arabischen scharg? ‚Ost- 
wind‘: in Norditalien heißt so der Alpenföhn, 
sonst im Mittelmecergebiet ein föhnartiger 
Fallwind aus Süd bis Südost. 

3) Der Kux: D. Vom tschechischen Aukus 
oder Aus (horni) ‚(Berg-)Teil‘. In Deutschland 
und Österreich Anteil an einer gewerkschaft- 
lichen Grube. Kuxe haben keinen festen Nenn- 
wert; an Börsen werden sie je Stück notiert. 
4) Arsırrär: A. Vom lateinischen arbitrarius 
‚mutmaßlich, selbständig‘. Meist mißbilligend 
für ‚selbstherrlich im Urteil“ gebraucht. Die 
Arbitrage (‚g‘ spr. wie weiches ‚seh‘): Aus- 
nutzung von Kursschwankungen; Schlichtung 
von Vertragsstreitigkeiten im Schiedsverfahren. 
5) Das Quiwvive (spr. Kiwihw): C. Im älteren 
Französisch soviel wie „Wer da?“, eigentlich 
„Wer lebe?“: so fragte der Posten nach dem 
Paßwort. das meist „Es lebe (z. B. ‚der Kö- 
nig‘)!“ lautete. Daher ‚auf dem Quivive sein‘ 
soviel wie auf dem Posten sein, aufpassen. 

6) In eerro: B. Italienisch, ‘vom lateinischen 
zn pectore ‚in der Brust‘, also noch unausge- 
sprochen im Herzen. Übertragen auch von 
Gegenständen: „Sollten mir die Schuhbänder 
reißen, so habe ich noch ein Paar in petto“. 

7) Die Arrornıs (spr. -fih): A. Griechisch 
atrophia von a- .un-" und zrophe Nahrung‘. 
Medizinischer Ausdruck für Schwund oder 
Abmagerung infolge Krankheit oder Alters, 
z. B. Muskelatrophice. 

8) Brasıerr: D. Französisch blase ‚abge- 
stumpft‘, eigentlich ‚versengt‘. Junge Leute, die 
sich ausangeblichem Überdruß3 interesselos und 
„abgeklärt“ geben, nennt man blasiert. 

9) Pasrer(iere)s: B. Vom französischen 
passepoil ‚Litze. Vorstoß‘ (passer ‚durchziehen‘ 
und poil ‚Haar‘). Schmaler Gewebestreifen, 
als meist andersfarbige „Kante“ in Nähte cin- 
genäht, vorallem bei Trachten und Uniformen. 
10) Das Pamenuer (spr. -fldht): C. Mehrzahl 
auf -e. Wohl vom altfranzösischen pamphiler, 
nach dem Titel Pamphilus eines lateinischen 
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Lustspiels des 12. Jahrhunderts; später Be- 
zeichnung für Spott- und Flugschriften über 
Tagesthemen. 

(11) Orroxıeren: D. Vom lateinischen oppo- 
nere ‚entgegenstellen‘. Der Opponent ‚Gegner‘; 
die Opposition ‚Gegnerschaft. Gegenpartei‘. 
„Die Freunde des Ministers opponierten gegen 
die Verleumdungen der Opposition.“ 

(12) Der Bonvivant (spr. bongwiwäng mit 
nasalem ‚ong‘ und ‚ang‘): A. Mehrzahl auf -s. 
Wörtlich ‚gut Lebender‘ — ein (im Franzö- 
sischen nicht üblicher!) Ausdruck der Theater- 
sprache für den ‚Salonlöwen‘ und eleganten 
Lebemann. 

(13) Das Emsoxronnr (spr. angbongpuäng mit 
nasalem ‚ang‘, ‚ong‘ und ‚äng‘): B. Französisch, 
eigentlich ‚in gutem Zustand‘ — nämlich was 
die Leibesfülle betrifft. „Bei der Hitze hatie 
er sehr unter seinem Embonpoint zu leiden.“ 

(14) Mınorenn: C. Lateinisch, aus minor 
‚geringer‘ und arzrus ‚Jahr‘. Hauptwort: die 
Minorennität „Minderjährigkeit‘. Ausdruck 
der Rechtssprache. 

(15) Dir Scnarane: D. Französisch charude, 
vom provenzalischen charrado ‚Unterhaltung‘. 
Das Rätselwort wird dabei zuerst in den ein- 
zelnen Silben beschrieben oder bildlich dar- 
gestellt, dann im ganzen. Zum Beispiel, erstens 
„Gruppe, Haufe“ (Schar),zweitens „Abschieds- 
gruß‘ (Ade), zusammen „Scharade“. 

(16) Kareivoskorisch (‚ei‘ wie ‚„ar'): C. Der 
Engländer Brewster nannte 1817 das von ihm 
erfundene Spielzeug ‚Kalcidoskop‘ — ‚Schön- 
bildschau‘ (aus griechisch kalös ‚schön‘, eidos 
‚Bild® und skop- ‚betrachten‘): in einer Röhre 
sicht man Buntglasstückchen, Perlen, Feder- 
chen usw. durch Spiegelungen zu sternförmigen 
Mustern geordnet, die sich beim Drehen und 
Schütteln immer neu gruppieren. Kaleidoskop- 
artig: ‚in bunter Fülle ständig wechselnd‘. 

(17) Das Boxcarr: B. Englisch. aus Box und 
calf Kalb‘. Nach dem Londoner Schuster Box, 
der als erster mit Chrom gegerbtes und fein 
genarbtes Kalbleder als Schuhoberleder ver- 
wandte. Auck mit ‚k* geschrieben. 

(18) Insurieren: B. Vom lateinischen inhzbeo 
‚ich halte an, hemme‘. Meist im Sinne von 
‚unterbinden‘ gebraucht. 

(19) Com orano satıs: D. Lateinisch ‚mit 
einem Korn Salz‘, d. h. mit Einschränkung. 
„Cum grano salıs kann man sagen, daß alles 
schon einmal dage wesen ist.“ 

(20) Der Scenerse: A. Vom althochdeutschen 
scar(i)o ‚Scharmeister‘. Als ‚Gerichtsperson‘ 
heute nur noch abschätzig, vor allem in dich- 
terischer Sprache, für ‚Büttel, Polizeidiener‘. 


15--17 richtig: Schr gut. 12— 14 richtig: Gut. 


Aus der Monatsschrift True 


von J. D. Ratcliff 


] IE GROSSE Sy- 
philis - Epide - 
|, mie, die um 1495 
|| ın Europa auf- 
|| , flammte, ist wohl 
IL ______ —— als die schwerste 
aller Menschheitskatastrophen anzu- 
sehen. Der „Schwarze Tod“ hat im 
vierzehnten Jahrhundert, bevor seine 
Kraft gebrochen war, 25 Millionen 
Opfer gefordert, die Grippe-Welt- 
epidemie von 1918 rund 20 Millionen. 
Typhus ist immer einmal gekommen 
und wieder gegangen. Die Syphilis 
aber ist gekommen und geblieben. 
Seit fast fünf Jahrhunderten schlägt 
sie die Menschheit unausgesetzt mit 
Siechtum, Verkrüppelung, Irrsinn, 
Tod. Am schlimmsten hat sie aller- 
dings gleich bei ihrem ersten Auf- 
treten gewütet. Mit mörderischer 
Wucht erschütterte sie ganz Europa. 
Von den Bakterien, die damals, zur 
Zeit des Kolumbus, so entsetzlich 
viel Unheil angerichtet haben, stam- 
men jene Bakterien ab, mit denen 
sich noch heute Millionen und aber 
Millionen Menschen infizieren. 

Die Gelehrten streiten darüber, 
woher die Lustseuche eigentlich ge- 


kommen ist. Stichhaltige Beweis: 
sprechen für die Annahme, daß di: 
Leute des Kolumbus sie in Europ: 
eingeschleppt haben. An Skeletteı 
von Europäern aus der Zeit vor 1530| 
finden sich keine syphilitischen Kno 
chenverbildungen, an jüngeren Ske 
letten dagegen schr häufig. Ein spanı 
scher Arzt, Ruyde Isla, hat nachseineı 
Aufzeichnungen einige Teilnehme 
derKolumbus-Expedition behandelt 
diean einer merkwürdigen unbekann 
ten Krankheit litten. In Sevilla 
Barcelona und anderen Häfen, wı 
sich die Entdecker nach ihrer Heim 
kehr aufgehalten hatten, brach 149. 
die Syphilis aus. 

Ein Spanier, der in der Neueı 
Welt die Gold- und Silbergewinnun; 
leitete, schrieb an seinen König: „Di 
neue Krankheit in Europa ist aufdeı 
Antillen allgemein bekannt und sı 
verbreitet, daß sie sich fast jede 
Spanier zuzicht, der bei einer India 
nerin liegt.‘ 

Nahezu zwei Jahre lang hatte di 
Seuche damals im Südwesten Euro 
pas nur geschwelt. Dann, Anfan 
1495, zog Karl VIII. von Frankreich 
der das Königreich Neapel bean 
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spruchte, mit einem aus 30 000 
Deutschen, Schweizern, Ungarn, 
Franzosen und Slawen zusammen- 
gewürfelten Söldnerheer vor die Tore 
der Stadt Neapel, die unterdessen 
Verstärkung durch spanische Hilfs- 
truppen erhalten hatte. Und nun 
griff innerhalb weniger Wochen die 
furchtbare Krankheit um sich. Die 
Körper der Befallenen bedeckten 
sich mit Geschwüren, die sich bis ın 
die Knochen einfraßen, und bald sah 
man überall Lahme, Blinde, Wahn- 
sinnige. Keine feindliche Waffe hätte 
verheerender wirken können. 

Unaufhaltsam breitete sich die 
Seuche aus. Eins ihrer ersten Opfer 
war die Stadı Rom. Der kunstfertige 
Florentiner Goldschmied Benvenuto 
Cellini sagt in seiner Lebensbeschrei- 
bung: „Es wütete cine Seuche von so 
furchtbarer Heftigkeit, daß allein ın 
Rom täglich viele Tausende starben.“ 

Kirchliche Zeremonien wurden 
abgesagt. Hohe Feiertage blieben 
ungefeiert. Die Syphiliskranken wur- 
den von jedermann gemieden, selbst 
von den Aussätzigen. Infolgedessen 
konnten sie nicht mehr für ihren 
Lebensunterhalt sorgen. Sıe zogen 
auf die Gassen und Landstraßen, 
stellten ihre körperlichen Zerstörun- 
gen zur Schau und bettelten. 

Nach Auflösung des französischen 
Heeres verteilten sich die Söldner 
über alle Länder Europas. Und mit 
ihnen kam die Seuche 1495 nach 
Frankreich, nach Deutschland und 
in die Schweiz, 1496 nach Griechen- 
land, 1497 nach England und Schott- 
land. Mit Vasco da Gamas Männern 
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gelangte sie 1498 nach Indien, und 
umherziehende Banden verbreiteten 
sie 1499 in Polen und Rußland. 

Gerechte und Ungerechte wurden 
befallen. Hebammen übertrugen Sy- 
philis auf Gebärende, Barbiere über- 
trugen sie beim Rasieren durch 
winzige Schnittwunden aufihreKun- 
den. Erkrankte, die sich, den Tod vor 
Augen, bedenkenlos Ausschweifun- 
gen hingaben, beschleunigten ihre 
Verbreitung. 

Ein Menschenalter lang hatte man 
für die Krankheit keinen allgemein- 
gültigen Namen. Jedoch fehlte es 
nicht an volkstümlichen Bezeich- 
nungen. Für Deutsche und Italiener 
war sie die „Franzosenkrankheit‘“, 
für Franzosen die ‚„italienischeK rank- 
heit‘. Manche nannten sıe „west- 
indische Mieselsucht“, andere wieder 
„türkische Blattern“. Der ıtalteni- 
sche Arzt. Fracastoro schrieb dann 
1530 ein Gedicht, in dem Apoll einen 
Schweinchirten namens Syphilus 
(„Schweinefreund‘“), der ihn belei- 
digt hatte, mit einer neuen Krank- 
heit strafte. Nach diesem Syphilus 
wurde die Krankheit dann „Syphi- 
lis‘“ genannt*). 

Die Lustseuche durchiaste ganz 
Europa. Das Parlament von Paris 
erließ 1497 ein Dekret, das den 
syphiliskranken Fremden befahl, „bei 
Todesstrafe in die Lande zurückzu- 
gehen, daher sie gekommen“. Die 
syphiliskrank en Bürger aber pferchte 
man in der Vorstadt St. Germain auf 
engem Raum wie Vieh zusammen. 


*) Die Bezeichnung „Lues“ bedeutet nichts 
anderes als „Seuche“, ” 
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Der überfüllte, übelriechende Qua- 
rantänebezirk entwickelte sich zu 
einem beispiellosen Seuchenherd. 
Nach dem Mißerfolg dieser .Maß- 
nahme ordnete das Pariser Parla- 
ment an, daß jeder auf oflener 
Straße angetroffene Syphilitiker in 
den Fluß zu werfen sei. Da zu jener 
Zeit nur wenige Menschen schwim- 
men konnten und da sich der Syphi- 
liskranke durch seine Schwären und 
Wundmale sofort verriet, kam dies 
einem summarischen Todesurteil 
gleich. 

Die schottische Stadt Aberdeen 
verbot allen Prostituierten die Aus- 
übung ihres Gewerbes; Zuwider- 
handelnde sollten mit glühendem 
Eisen auf der Backe gebrannt und 
aus der Stadt getrieben werden. In 
Straßburg, Mainz und Nürnberg 
wies man die Syphilitiker kurzerhand 
aus und stellte Wachen auf, die ver- 
hindern sollten, daß Kranke herein- 
kamen. Europas Landstraßen waren 
infolge aller solcheı Maßnahmen als- 
bald mit umherziehenden Banden 
von Syphiliskranken übersät. Auf ein 
Hungerdasein in Feld und Wald an- 
gewiesen, kamen diese Menschen zu 
Zehntausenden um. 

Aus Furcht vor Änsteckung wei- 
gerten sich die meisten Ärzte, einen 
Syphilitiker zu behandeln. Die weni- 
gen, die sich dazu bereit fanden, 
wurden reich. Sie griffen zu einem 
Mittel, das sıe schon bei Aussatz 
angewandt hatten: Quecksilber. Man 
bestrich den ganzen Körper desKran- 
ken mit einer Salbe aus Quecksilber 
und Schmalz. Der wohlhabende Pa- 
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tient kam dann in einen Schwitz 
kasten, der gewöhnlich eine morali 
sierende Inschrift trug wie „Ein Ver 
gnügen — tausend Qualen“. Unte 
dem Kasten entfachte man ein milde 
Holzkohlenfeuer und überließ deı 
Kranken seiner Schwitzkur unc 
seinen Leiden. 

Mittellose Patienten aber steckt 
man nach dem Einfetten einfach zı 
mehreren in eine Art Backofen un« 
schloß die Türen. Nicht weniger al 
drei Viertel der so behandelte: 
Menschen gingen während diese 
Prozedur an Quecksilbervergiftun. 
oder infolge der Hitze zugrunde. 

Das Quecksilber schloß die offene: 
Wunden. Im Körper aber ging da 
Zerstörungswerk der Bakterien ur 
gestört weiter und führte zu Paralys« 
Blindheit, Irrsinn und andren furchı 
baren Folgen dieser Krankheit. 

Auch vor den Großen der Wel 
machte die Lustseuche nicht hal 
CaspareTorrella, Leibarzt der berüch 
tigten Borgias, mußte in Rom siet 
zehn Mitglieder allein dieser eine 
Familie behandeln. In England zc 
sich Heinrich VII. die Krankheit zı 
und darauf ist es wohl zurückzufül 
ren, daß seine Frauen so viele To 
geburten gehabt haben. Franz 1. ve 
Frankreich verfiel infolge Syphil 
dauerndem Siechtum, Zar Iwan dı 
Schreckliche dem Wahnsinn — w. 
für sein Land .dann von so schwe 
wiegenden Folgen gewesen ist. 

Sieben Jahre lang verheerte d 
Seuche Europa. Jeder dritte wurc 
angesteckt, jeder zehnte starb z 
Syphilis. Auf die heutige Bevölk 
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rung umgerechnet, würde dies be- 
deuten, daß rund 180 Millionen 
Europäer Syphilis hätten und rund 54 
Millionen daran sterben müßten. 
Mit der allmählich abnehmenden 
Virulenz der Bakterien verlor die 
Krankheit an epidemischer Heftig- 
keit; wo sie aber frisch zu einem noch 
voll empfänglichen Volk kam, wie- 
derholte sich das Drama. Händler 
brachten sie 1505 nach China. portu- 
giesische Seeleute schleppten sie 1569 
in Japan ein. Auf manch einer Süd- 
seeinsel wurde die gesamte Bevölke- 
rung durch das Geschenk des weißen 
Mannes ausgerottet. Nach Nord- 
amerika kam die Syphilis in epide- 
mischer Form eıst sehr spät. Die 
strenge Moral der ersten Siedler stand 
wohl ihrer Ausbreitung entgegen. 
Als es 1646 dann doch in Boston zu 
einer — nach europäischem Maßstab 
allerdings nur geringfügigen — Epı- 
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demie kam, bezeichnete ein purita- 
nischer Prediger die Syphilis mit 
bitterer Befriedigung als „gerechte 
Strafe Gottes“. 

Die Krankheit wird durch eine 
korkenzieherförmige Bakterie erregt. 
Diese sogenannte Spirochäte ist so 
empfindlich, daß man sie außerhalb 
des Körpers eines Menschen oder 
eines Versuchstieres kaum am Leben 
erhalten kann. Und doch ist sie mit 
der rasch anwachsenden Potenzie- 
rung, wie man sie zum Beispiel 
von den Kettenbriefen kennt, von 
Mensch zu Mensch gelangt und hat 
es hierbei fertiggebracht, ein halbes 
Jahrtausend zu überdauern. Als An- 
stifterin der größten und hartnäckig- 
sten aller Seuchen und als Ursache 
ungezählter menschlicher Tragödien 
nimmt sie unter den Bakterien in 
unheimlicher und erschreckender 
Weise eine Sonderstellung ein. 
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Windmacher 
AUF DER Heimfahrt von einer Segelpartie legte sich plötzlich der Wind, 
und eine mächtige Strömung trieb das Boot hilflos einem Riff zu. Da 
hörte die Besatzung plötzlich ein Sausen, und über ihnen erschien ein 


Hubschrauber vom Küstenschutz. 


Als der. Pilot die schlaffen Segel bemerkte und die gefährliche Si- 
tuation erkannte, setzte er sich hinter das Boot, so daß der Luftwirbel 


seiner Schrauben die Segel traf. 


Beim ersten Versuch wäre das Boot fast gekentert, dann aber, nachdem 
der Pilot die richtige Entfernung herausgefunden hatte, begann ein Ritt 
über die Wellenkämme, wie ihn sich das kleine Segelboot nıe hatte träu- 


men lassen. 


Als es wieder sicher im Hafen war, überließ der Hubschrauber mit 
einem letzten freundschaftlichen Windstoß das Boot wieder sich selbst 


und verschwand in der Ferne. 


J. B- 


Ein trauriges Kapitel, das noch nie zusammen fassend 
dargestellt worden ist 


Aus der Wochenschrift U. 


CHLIMME ERFAHRUNGEN am 
Ende des zweiten Welt- 
kriegs waren bestimmend 
für den Entschluß, die Kriegsgefan- 
genen ın Korea nicht an die Kommu- 
nisten auszuliefern. Diese Erfahrun- 
gen sind cin trauriges Kapitel, das 
noch nie zusammenfassend darge- 
stellt worden ist. 

Bei Kriegsende wurden von den 
westlichen Alliierten rund zwei Mil- 
lionen Russen, die von den Deut- 
schen gefangengenommen worden 
waren oder während des Krieges 
flüchten konnten, in großen Trans- 
porten zusammengestellt und 
zwangsweise nach Rußland zurück- 
geschickt. Was dann geschah, war 
eine der grausigsten Episoden dieses 
grausamsten aller Kriege. 

Tausende von Russen begingen 
lieber Selbstmord, als nach Hause 
zurückzukehren. Hunderttausende 
wurden zwangsweise in russisch. be- 
setztes Gebiet transportiert. Ein 
großer Teil davon wurde von MWD- 
Leuten sofort erschossen, andere zu 
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Massenaburteilungen nach Moskaı 
geschafft und dann hingerichtet. Eu 
russischer General, der in Gefangen 
schaft geraten war, soll Berichte: 
zufolge enthauptet und sein Kop 
durch die Straßen Moskaus getrageı 
worden sein. Die meisten der übrig 
gebliebenen früheren Kriegsgefan 
genen kamen in sibirische Arbeits 
lager, von wo man kaum noch etwa 
von ihnen gehört hat. 

Bis auf den heutigen Tag macheı 
sich russische Befehlshaber diese Er 
fahrung der Kriegsgefangenen de 
zweiten Weltkriegs zunutze, um ihr 
Leute davor abzuschrecken, mit den 
Westen zu liebäugeln. Es komm 
selten mehr vor, daß Angehörige de 
russischen Besatzungstruppen in Ost 
deutschland desertieren. Früher pas 
sierte das häufiger. Ostzonenflücht 
linge berichten, daß Sowjetkomman 
deure immer noch Rotarmisten vo 
versammelter Mannschaft hinrichteıi 
lassen — mit der Erklärung, si: 
seien desertiert und von den Ameri 
kanern zurückgeschickt worden 
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So stehen die Vereinigten Staa- 
n beim russischen Volk heute in 
:m Ruf, alle Russen, die dem 
ommunismus entrinnen möchten, 
vangsweise zurückzuschicken: zur 
iquidierung oder Deportation nach 
‚birien. Würden die USA auch in 
orea ihre Kriegsgefangenen an die 
ommunisten ausliefern, wäre die- 
r Ruf endgültig besiegelt. 

Falls Rußland wirklich losschlagen 
llte, können die westlichen Alli- 
rten die berechtigte Hoffnung ha- 
:n, daß ganze russische Armeen 
ch ergeben würden. Wie es bereits 
a zweiten Weltkrieg vorkam. Das 
Snnte sich in emem künftigen 
rieg wiederholen — vorausgesetzt 
lerdings, die Rotarmisten hätten 
‚e Gewißheit. daß sie später nicht 
ırückgeschickt würden, um von 
:n kommunistischen Machthabern 
ı die Wand gestellt zu werden. 
Als der zweite Weltkrieg zu Ende 
ng, stellte sich heraus, daß über 
yeı Millionen Russen in deutscher 
riegsgefangenschaft waren oder auf 
utscher Seite gekämpft hatten. 
ine ganze russische Armee war in 
ıe deutsche Wehrmacht eingersiht 
orden, und zwar unter General 
ndrej Wlassow, dem ehemaligen 
erteidiger Moskaus. Zu Hundert- 
wusenden trieb man ım Frühjahr 
345 die gefangenen Rotarmisten zu- 
‚mmen. Die meisten brachten ihr 
bhaftes Widerstreben gegen eine 
‚ückkehr nach Rußland zum Aus- 
ruck. 

Das Schicksal dieser befreiten Rus- 
:n jedoch wurde durch eine An- 
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weisung des allierten Oberkomman- 
dos entschieden, die bald nach der 
Konferenz von Jalta herausgegeben 
wurde und die bestimmte: ‚Alle be- 
freiten Russen ... sind so bald wie 
möglich den russischen Behörden zu 
übergeben.“ 

Im Mai 1945 begann dann die 
zwangsweise Repatriierung in größe- 
rem Umfang. 

HunderttausenderussischerK riegs- 
gefangener versuchten der Ausliefe- 
rung zu entgehen, und Zehntausende 
begingen dabei Selbstmord. 

In einem Rückführungstransport 
auf dem Wege nach Österreich stürz- 
ten sich an die tausend Russen aus 
dem Zug, als sie nahe der österreichi- 
schen Grenze in den Alpen auf einer 
Eisenbahnbrücke eine tiefe Schlucht 
überquerten. Keiner kam mit dem 
Leben davon. Bei Linz ereignete sich 
ein zweiter Massenselbstmord: viele 
ertränkten sich ın der Donau. 

Sieben weitere Massenrückfüh- 
rungs-Aktionen folgten in Deutsch- 
land. Und bei allen versuchten die 
Russen in ganzen Gruppen, sich das 
Leben zu nehmen. Die meisten er- 
hängten sich. Oft drängten sich die 
Gefangenen in Kirchen zusammen, 
wenn die sowjetischen Repatriie- 
rungs-Kommandos kamen. Amerika- 
nische Augenzeugen berichten, daß 
die Rotarmisten jedesmal ihre „be- 
freiten‘“ Landsleute mit Gewalt her- 
ausschleppten und mit Knüppeln auf 
sie einschlugen, ehe sie sie abtrans- 
portierten. 

Andere chemalige russische Kriegs- 
gefangene wurden nach England ge- 
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bracht und auf nach Odes- 
sa bestimmte Dampfer 
verfrachtet. Und wieder 
gab es eine Selbstmord- 
welle. In einem Fall dau- 
erte es drei Tage. bis alle 
Russen an Land geschafft 
waren — man mußte sie 
einzeln aus ıhren Verstek- 
ken unten im Laderaum 
herausholen. 

Eine Anzahl der bald 
nach der Invasion in der 
Normandie befreiten Rus- 
sen wurde in die Ver- 
einigten Staaten hinüber- 
geschickt und in Idaho 
in Lagern untergebracht. 
Wenige nur wollten nach 
Rußland zurück ;trotzdem 
wurden die meisten kurz 
darauf an Bord russischer 
Schiffe gebracht, die in 
Häfen der Pazifikküste 
lagen. Die hundertacht- 
zehn Mann, die übrigblie- 
ben und sıch mit Gewalt 
widersetzten, kamen in 
ein Lager in New Jersey, 
bis über ıhr Schicksal 
entschieden war. Schliefß3- 
lich wurden auch sie den 
Sowjetbehörden überge- 
ben, doch man mußte sie 


Hier sınD die Fragen, die man den in 
Händen der UNO befindlichen Gefangenen 
vorlegte: . 

1. Wollen Sie sich freiwillig repatriieren 

lassen? 

2. Würden Sie sich Ihrer Rückführung 
mit Gewalt widersetzen ? 

3. Haben Sie sorgfältig überlegt, welche 
Wirkung Ihre Weigerung, sich repa- 
triieren zu lassen, auf Ihre Angehörigen 
haben wird? 

4. Sind Sie sich klar darüber, daß Sie noch 
lange hier in Koje bleiben müssen, wenn 
die anderen, die ihre Rückführung 
wünschen, vermutlich schon zu Hause 
sind? 

5. Sind sie sich klar darüber, daß das 
Oberkommando der Vereinten Natio- 
nen nicht garantieren kann, daß Sie 
später an einen bestimmten Ort nach 
Ihrem Wunsch gebracht werden? 

6. Sind Sie immer noch entschlossen, sich 
Ihrer Rückführung mit Gewalt zu 
widersetzen ? 

7. Was würden Sie tun, wenn man Sic 
trotz Ihrer Weigerung repatriiert? 

Gab ein Gefangener im Verlauf der Befra 
gung zu erkennen, er möchte repatriier 
werden, wurden keine weiteren Fragen aı 
ihn gestellt. 

170 000 Gefangenen wurden diese Frageı 
vorgelegt. 

100 000 antworteten, sie würden sich ihre 
Auslieferung mit Gewalt widersetzen. 


mit Tränengas aus ihren Baracken um Asyl im Westen. Aber die ı 


ausräuchern. 


antwortlichen amerikanischen S 


Als die Rote Armee mit der Be- len, die es mit den Sowjets nicht ı 


setzung Osteuropas begann deser- derben wollten, schickten alle d 


tierten sowjetische Soldaten häufig. 
Sie meldeten sich meistens bei den 
amerikanischen Behörden und baten 


Deserteure an die russischen N 
tärbehörden zurück. In der Rı 
wurden die Rotarmisten wenige I 
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später vor den Augen ihrer ange- 
tretenen Kameraden hingerichtet. 

Im Sommer 1947 stellten die Ame- 
rikaner endlich die zwangsweise Re- 
patruierung aller russischen Deser- 
teure ein. Doch der Schaden war 
nicht wieder gutzumachen. Es hatte 
sich in der Roten Armee herum- 
gesprochen, daß Desertieren oder 
Sichergeben Selbstmord sei. Der 
Strom der Deserteure war nur noch 
ein Tröpfeln. 

Und die verantwortlichen ameri- 


If 
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kanischen Stellen beherzigten diese 
Lehre bei ihrer Entscheidung, sich in 
Korea in der Kriegsgefangenenfrage 
auf keinen Kompromiß einzulassen. 
Die 170000 Gefangenen in ameri- 
kanischer Hand wurden eingehend 
befragt. Etwa 100000 blieben be- 
harrlich dabei, sie würden sıch ihrer 
Rückführung mit Gewalt widerset- 
zen. Und diesmal beschlossen die 
Vereinigten Staaten — auf lange 
Sicht im eigenen Interesse —, ihnen 
ihre Hilfe nicht zu versagen. 


— 1 | 
Sm N IRRE 


Das Ewigweibliche 

Es war von einem Vagabunden die Rede gewesen, der sich in der 
Nachbarschaft herumtreiben sollte. Als ich für längere Zeit ins Kranken- 
haus mußte, ließ ich deshalb meiner Frau ein kleines Waffenarsenal zur 
Selbstverteidigung zurück. An strategisch günstigen Punkten in unserem 
Schlafzimmer deponierte ich für sie eine Luger-Pistole, zwei Schlagringe, 
zwei Macheten, ein Jagdgewehr, einen Eichenknüppel und ein paar 
Messer. Als der Strolch einige Wochen später tatsächlich bei uns ein- 
stieg, ergriff meine Frau mit jeder Hand eine Waffe und schlug ihn nach 
kurzem Kampf in die Flucht. Die Polizei fand ihn dann mit ernsthaften 
Verletzungen im Gesicht und am Schädel. 

Und welche Waffe hatte meine Frau gewählt? Ein Paar Pantöffelchen 
mit hohen Absätzen. B. H. S. 


Aur Einer Gesellschaft unterhielt ich mich mit einer freundlichen 
Dame, die ich nicht kannte. „Ich weiß nicht, was ıch davon halten soll“, 
sagte ich. „Der Herr dort drüben hat mir die ganze Zeit den Hof ge- 
macht, und nun tut er, als kenne er mich gar nicht.“ 

„Vielleicht hat er mich hereinkommen sehen“, meinte die Dame. 

„Es ıst mein Mann.“ S. 5. 


So Eın wundervolles Kleid haben Sie an“, girrte die eine, „jedesmal, 
wenn ich es sche, gefällt es mir besser.“ 

Die andere lächelte süß, ohne sich ihre Wut anmerken zu lassen. 
Dann befühlte sie das Kleid ihrer Gesprächspartnerin und konterte: 
„So ein wundervoller Stoff, meine Liebe. Sie hätten sich daraus ein 
Kleid machen lassen sollen.“ E. D. 


Daniel Malan führt sein uneiniges Volk zum Scheidewe, 


Aus der Wochenschrift Time 


% / or DEM Parlamentsgebäude der 
%Y Südafrikanischen Union in 
Kapstadt hielt an einem Aprilmorgen 
dieses Jahres ein glänzender Packard- 
Wagen, gefolgt von einem Ford. Der 
Fahrer des Ford, ein breitschultriger 
Polizist mit rotem Gesicht, beugte 
sich in den Fond des Packard und 
half langsam, ganz langsam einem 
beleibten Mann mit kleinen unsteten 
Augen und bleichem, viereckigem 
Gesicht aus dem Wagen, dem mäch- 
tigsten Mann Afrikas, Ministerpräsi- 
dent Daniel Frangois Malan. Schwer 
auf seinen Leibwächter gestützt, 
schritt der achtundsiebzigjährige 
Malan die Stufen hinauf. Ein Neger, 
der dabei stand, spuckte aus. 

In der Parlamentssitzung des gleı- 
chen Nachmittags nannte ihn die 
Opposition unumwunden einen „Hit- 
ler“. Seine Regierung hatte soeben 
ein Gesetz eingebracht, das den 


A Im Namen Gottes, im Zeiche 


Allan, \ 


des Hasses: Südafrık 


höchsten Gerichtshof der Uni 
seiner Unabhängigkeit berauben uı 
statt dessen der Vollversammlung d 
beiden Häuser des Parlaments { 
denen die Nationalistische Partei « 
Mehrheit hat) das Recht geb 
sollte, zu entscheiden, ob dıe ve 
Parlament beschlossenen Gesetze c 
Verfassung entsprechen oder nic| 
Malan bezeichnete die Vorlage 

eine demokratische Maßnahme, « 
dem Parlament die höchste Macht 
Staate sichere. Das eigentliche Z 
war weit weniger harmlos. Seı 
Wochen zuvor hatte der Ober 
Gerichtshof der Südafrikanisch 
Union nämlich cines der Malansct 
Rassengesetze, das das Wahlrecht v 
50 000 Mischlingen ın der Kapp 
vinz erheblich einschränkte, für v 
fassungswidrig erklärt. Statt s 
dem Spruch zu beugen, besch 
Malan, die Verfassung zu ände 
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Der Leiter der Vereinigten Partei, 
Jakobus Gideon Strauss, bekämpfte 
die Vorlage mit allen Mitteln. Seine 
Partei trug den Kampf in das Land 
hinaus. Rollkommandos beider Lager 
bekämpften sich auf offener Straße; 
sogar von Revolution und Bürger- 
krieg war die Rede*). 

Das dreigeteilte Bild. Der Kon- 
flikt in Südafrika ist aber keineswegs 
nur eine Äuscinandersetzung zwı- 
schen Weiß und Schwarz. Es ist ein 
Dreieckskampf zwischen Buren, Bri- 
ten und Negern. 

Die Buren (1 500 000 Seelen stark) 
sind die Nachkommen der hollän- 
dischen, französischen und deut- 
schen Einwanderer, die Südafrika 
zwischen 1650 und 1707 besiedelten, 
stolze, hartköpfige Männer, die auf 
der Suche nach Freiheit hierher 
kamen und deren Anspruch auf das 
Land älter ist als selbst der der 
Bantu: die Schwarzen aus dem In- 
neren Afrikas kamen später nach 
Süden. Mit ihren Herden, ihren mit 
Ochsen bespannten Planwagen und 
mit ihrer Bibel zogen die Buren 
durch das „Veld‘“ und suchten das 
Gelobte Land. 

Die Buren betrachteten Südafrika 
als ihre Heimat. Der blutige Buren- 
krieg (1899 bis 1902), in dem der 
britische Imperialismus ihre Unab- 
hängigkeit vernichtete, hatte ihnen 
erst recht ihre Figenart zum Be- 
wußtsein gebracht. Nun bilden sie 
den Kern der Nationalistischen Par- 
teı Malans, die das Ausscheiden Süd- 


*) Das Gesetz ist inzwischen nach hartem 
Kampf angenommen worden. 
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afrikas aus dem britischen Common- 
wealth anstrebt. 

Die Briten in Südafrıka — eine 
Million an der Zahl — wohnen zu- 
meist in den Städten; als Kaufleute, 
Bankiers, Omnibusfahrer. Sie haben 
etwas von dem englischen Lebensstil 
nach Südafrika verpflanzt. Dem fana- 
tischen Nationalismus der Buren 
jedoch haben sie nichts Rechtes ent- 
gegenzusetzen. Solange sie Geld ver- 
dienen (und das tun sie), neigen sie 
dazu, es sich bequem zu machen, 
ihren Tee zu trinken und die Politik 
den Buren zu überlassen. 

Zehn Millionen Nichteuropäer 
leben in Südafrika. Die meisten 
(8500 000) sind schwarze Bantu. 
Ein Drittel von ihnen sind noch 
halbe Wilde, die in den Eingebore- 
nengebieten in Kralen und in Gras- 
hütten wohnen. Außer den Bantu 
gibt es 300 000 Inder, zumeist Laden- 
besitzer oder Plantagenarbeiter, und 
1100 000 „Kapleute‘‘ — Mulatten, 
kaffeebraune Abkömmlingederersten 
Burensiedler. 

Diese Mulatten hatten in der 
Kapprovinz bis vor kurzem noch 
gewisse Bürgerrechte, das heißt, sie 
konnten für weiße Abgeordnete stim- 
men. Die Neger und die Inder haben 
überhaupt keine Rechte. Sie erschei- 
nen oft nicht einmal in der offiziellen 


Bevölkerungsstatistik. 

Schwacher Brückenkopf. Die bei- 
den weißen Gruppen — Briten 
und Buren -— bekämpfen einander. 


Wie eine drohende Wolke aber 
hängt über all diesen Fehden die 
Angst der Weißen vor den Schwar- 
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zen. Auf jeden Weißen kommen vier 
Schwarze, und so fühlen jene sich 
als schwachen Damm „europäi- 
scher Zivilisation“ im Kampf gegen 
die immer gewaltiger ansteigende 
schwarzeFlut. In ihren Herzen tragen 
sie die Erinnerung an die blutigen 
„Kaffernkriege“ ihrer Väter gegen die 
südwärts strömenden Legionen der 
Matabele und Zulu. Aus den über- 
völkerten schwarzen Slums, die ihre 
Städte umsäumen, erheben sich für 
sie die Schatten von Tschaka dem 
Zulu, der zu Ehren seiner Mutter 
siebentausend Frauen erschlagenließ, 
und von Dingaan, dem Blutsäufer, 
dessen assagaischwingende Krieger 
1838 sechshundert Buren massa- 
krierten. 

In denGrenzkämpfen, Flintegegen 
Speer, blieb der weiße Mann sieg- 
reich. In der Schlacht der Bevölke- 
rungszahlen aber verliert er an Boden. 
Drei Millionen Bantu -— vier Fünf- 
tel der Industriearbeiterschaft Süd- 
afrıkas — sind in die überall ent- 
stehenden Städte und Arbeiterlager 
geströmt, wo sie das Gold des weißen 
Mannes abbauen, seine Teller wa- 
schen, seine Mülleimer leeren. Wei- 
tere drei Millionen bringen die Ge- 
treideernte der Nation ein, weiden 
die Herden und sammeln die Wein- 
trauben in die Keltern. Ohne die 
Arbeit des schwarzen Mannes müßte 
die Zivilisation des weißen verküm- 
mern und eines Tages verenden. Und 
davor fürchiet sich der weiße Mann, 
mehr noch als vor Dingaan, dem 
Blutsäufer. 

Velevuta. Daniel Malan sieht die 
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Aufgabe seines Lebens darin, die 
„heilige Rasse der Buren“ vor deı 
„Besudelung‘“ durch den schwarzen 
Mann zu schützen, Er ist ein Mann 
mit unerschütterlichen. wenn auch 
vielleicht irrigen Überzeugungen 
Die Schwarzen in Afrıka nennen ıhr 
Velevuta, den „Mann, ın dem da: 
Feuer brennt‘. Sein Feuer ist die 
Religion. Von Haus aus ‚‚Prädikant‘ 
(Pastor) der niederländischen refor 
mierten Kirche, hat er das mitrei 
ßßende Gefühl einer Mission, die eı 
ziemlich unlogisch aus Calvins Lehr: 
von deı Prädestination herleitet 
Malan glaubt, Gott habe für ewigı 
Zeit unabänderlich festgelegt ersten: 
die „Überlegenheit“ seinesauserwähl 
ten Volkes, der Buren, und zweiten 
die „Minderwertigkeit“ aller ande 
ren Rassen. 

Malan ist mit Religion aufgewach 
sen. Er stammt von französischeı 
Hugenotten ab und wurde auf eine 
Farm im Westen der Kapprovin: 
geboren. In seinem frommen Eltern 
haus galt über allem der Satz: „Di 
sollst nicht.“ Jeden Abend hatt 
„Danie‘‘ anwesend zu sein, wenn de 
bärtige Papa Malan seiner schwarze: 
Dienerschaft aus der Familienbibe 
vorlas. 

Rivalen. Einer von Malans Schul 
freunden war der langbeinige bu 
rische Bauernsohn Jan Christiaa: 
Smuts. Der junge Smuts, ein bril 
lanter Kopf und glänzender Sports 
mann, bezog die Buren-Universitä 
in Stellenbosch, um dort Literatu 
und Philosophie zu studieren. Vie 
Jahre später folgte ihm ,„‚Danie‘ 
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und gewann ihn für seinen Universi- 
täts-Debattierklub, aber die beiden 
jungen Leute waren so verschieden 
wie Feuer und Wasser. 

Während Smuts wie eine Rakete 
aufstieg und mit einunddreißig Jah- 
ren bereits ein weltberühmter Gene- 
ral des Burenkrieges war, studierte 
Malan im Ausland Theologie. Smuts, 
der gegen die Engländer Krieg ge- 
führt hatte, wurde am Ende eng- 
lischer Feldmarschall und zweimal 
Ministerpräsident der Südafrikani- 
schen Union, einer der festesten 
Pfeiler des britischen Commonwealth; 
Malan hingegen ein erbitterter Feind 
alles Englischen. Smuts erklärte 
Deutschland zweimal Krieg im Na- 
men der Demokratie; Malan bewun- 
derte sowohl den Kaiser wie Hitler 
und erklärte öffentlich, er hoffe, Hit- 
ler werde den Krieg gewinnen. 

1905 kehrte Reverend Daniel 
Malan, Magister der Philosophie und 
Doktor der Theologie, aus Holland 
von der Universität Utrecht zurück 
und hielt in seiner Heimatstadt seine 
Antrittspredigt. Sie war eine lange, 
bittere Anklage, aus der hervorging, 
daf3 die Bıiten, die Juden und die 
Kaffern dabei seien, die Buren um 
die „ererbten Güter ihrer Rasse‘ zu 
bringen. 

Zehn Jahre blieb Malan Pfarrer, 
und zehn Jahre lang hämmerte er 
seinen Zuhörern unermüdlich seinen 
Kehrreim ins Bewußtsein: Afrıka 
den Afrikandern (also den Buren). 
Bei seinen Angriffen auf die Kaflern 
stützte er sich auf willkürlich her- 
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ausgepickte Stellen aus dem Alten 
Testament, wie etwa: ...„Lasset sie 
Holzhacker und Wasserträger sein.“ 

Zur Ehre Gottes. Der Ruhm des 
„Buren-Moses“, wie seine Gegner 
ihn nennen, kam bald auch General 
Hertzog, dem Führer der burischen 
Oppositionspartei, zu Ohren. Die 
Südafrikanische Union war eben an 
der Seite Englands in den ersten 
Weltkrieg eingetreten, und Hertzog 
suchte nach einem streitbaren Mann, 
um diesen „‚Verrat‘“ öffentlich zu 
brandmarken. Malan verließ die 
Kanzel und wurde Chefredakteur 
der antisemitischen Zeitung Die 
Burger in Kapstadt. Sein erster Leit- 
artikel trug die Überschrift: , Zur 
Ehre Gottes“. Malan wurde Poli- 
tiker, Abgeordneter und später In- 
nenminister. 

Um 1933 zwang die Wirtschafts- 
depression fast alle Staaten, den 
Goldstandard zu verlassen. Der Gold- 
lieferant Südafrika kam an den Rand 
des Zusammenbruchs; Tausende von 
Buren-Farmern waren ruiniert. Pa- 
stor Malan beschuldigte sofort die 
Regierung Hertzog, sie „habe die 
Buren an die Juden verkauft“. Mit 
sieben Anhängern gründete Malan 
die „Gereinigte Nationalistische Par- 
tei“. „Hitler hat ebenfalls mit sieben 
angefangen“, meinte er anerkennend. 

Malanswirksamste politische Waffe 
war seine Fähigkeit, für alle Schwie- 
rıgkeiten, die den Buren aus der 
Wirtschaftskrise erwuchsen, stets 
einen Sündenbock bereit zu haben. 
„Reiche Juden“, sagte er, „machen 
arme: Weiße“. Aber auch arme 
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Schwarze gefährden die Weißen. 
„Der Neger braucht kein Haus“, 
sagte Malan. „Er schläft auch unter 
einem Baum. Er kann also für we- 
niger Geld arbeiten als der Weiße. 
So hat der Neger Arbeit, während 
der Weiße hungernd und arbeitslos 
durch die Straßen läuft.“ 

Der zweite Weltkrieg brachte die 
Anhänger Malans dem Sieg näher. 
Sie waren offen für Hitler. Hitler 
verlor den Kıieg, den Malan-Leuten 
aber bot sich 1948 die Chance, die 
Wahlen in der Südafrikanischen 
Union zu gewinnen. Malan reiste 
unermüdlich kreuz und quer durch 
das Veld und beschwor die Südafri- 
kaner, für die Rassentrennung von 
den Schwarzen und die Separation 
von den Engländern zu stimmen. 
„Gott ist auf unserer Seite‘, ver- 
kündete er. 

Eine halbe Million Südafrikaner 
stimmte gegen Malan, nur 400 000 
für ihn. Die Wahlgesetze in Südafrika 
begünstigen jedoch die ländlichen 
Distrikte, wo die Afrikander über- 
wiegen, und die Malan-Leute kamen 
mit 79 Sitzen gegen 74 ans Ruder. 

Das Neue Jerusalem. Für den 
neuen Ministerpräsidenten war dieser 
Sieg eın Zeichen des Himmels, nun 
in Südafrika das Neue Jerusalem zu 
errichten, worunter er eine burische 
Republik versteht. Er bildete zu 
diesem Zweck eine vierzehnköpfige 
Regierung, in der kein einziger Ver- 
treter der englischsprechenden Be- 
völkerung sitzt. Zehn der neun Mi- 
nister gehören, wie Malan selbst, dem 
Afrikaner Broederbond an, einem fana- 
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tischen Geheimbund, den Smu!i 
schon einmal als umstürzlerisch veı 
boten hatte. Zur Regierung gehört 
auch, als fünfzehntes inoffiziell 
Mitglied, Frau Maria Ann Soph: 
Malan, seine rundliche zweite Fra 
und vertraute Beraterin. Die neuı 
undvierzigjährige Frau Malan ı 
eine gewiegte Politikerin. Sie i 
Sekretärin, Haushälterin, Chauffeı 
und Krankenschwester ihres alterı 
den, leidenden, stets gedankenverl: 
renen Gatten. Bei offiziellen Anlä 
sen sitzt sie neben ihm und hält seıı 
Hand, und jeden Morgen beim Frü. 
stück gibt sie ihm einen kurzen Übe 
blick über die neuesten Ereignisse. 
Ministerpräsident Malan ist m 
an der Arbeit, seine Wahlverspr 
chungen zu verwirklichen, er wer: 
den „Kaffern beibringen, wo sie hi 
gehören“. Sein Rezept heißt apa 
heid, „Trennung“. Apartheid bede 
tet eigentlich, daß Weiße u 
Schwarze in getrennten Gebiet 
leben sollen, um sich dort unabhä 
gig voneinander zu entwickeln. 
Totale apartheid ist aber, das gi 
Malan zu, ein „visionäres Ideal‘“. 
kann schon aus dem einfachen Gru 
nicht verwirklicht werden, weil « 
Wirtschaft der Südafrikanısch 
Union über Nacht zusammenbrech 
würde, wollte man sie deı billig 
schwarzen Arbeitskraft beraubı 
Apartheid ıst in Wirklichkeit nic. 
als ein anderes Wort für brutale U 
terdrückung der Schwarzen. Es ' 
deutet, daß jedes Jahr 100 000 Ne; 
in die Gefängnisse wandern, weil 
keinen Paß bei sich tragen; es 
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deutet, daß die Waschfrau in Johan- 
nesburg fünfzehn Kilometer in glü- 
hender Hitze laufen muß, weil sie 
den ‚„‚weißen‘“ Omnibus nicht benut- 
zen darf. In Malans ‚‚Neuem Jerusa- 
lem‘ arbeitet der Schwarze zwar, 
aber er darf nicht wählen; er zahlt 
Steuern, aber staatliche Schulen für 
Neger gibt es kaum. 

Der weihe Mann vor der Entschei- 
dung. Tausende von Negern hat 
die Aussichtslosigkeit, daß sich. ihre 
verzweifelte Lage bessern könnte, 
dem Trunk, den Rauschgiften und 
dem Verbrechen ın die Arme getrie- 
ben. In den lärmerfüllten Slums, die 
die Außenbezirke Kapstadts verun- 
stalten, leben 200 000 „Kapleute‘“ 
in ständiger Angst vor den „Skolly 
Boys“, einer schwarzen Gangster- 
bande, deren bevorzugte Mordwaffe 
die Fahrradkette ıst. In Johannesburg 
sind es die „Russen“, die Weiße wie 
Schwarze terrorisieren und die ihre 
Opfer mit der Axt zu erschlagen 
pflegen. 

Malan hat gegen diese Kriminalı- 
tät der Eingeborenen ein allzu ein- 
faches Mittel: er stellt mehr Polı- 
zisten einund baut neue Gefängnisse. 
Immer mehr Weiße werden sich 
jedoch darüber klar, daß Gefäng- 
nisse kein Allheilmittel sein können. 
Sıe geben, wenn auch zögernd, zu, 
daß es abgeschen von einer Massen- 
schlächterei kein Mittel gibt, mit 
dem man die Schwarzen daran hin- 
dern kann, schließlich doch gewisse 
politische und wirtschaftliche Rechte 
zu erlangen. Nur darüber, ob das 
auf legalem Weg oder durch eine 
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Revolution geschehen wird, haben 
die Weißen heute noch zu ent- 
scheiden. 

Langsames Erwachen. Wenn auch 
die Probleme, die sich aus der gerin- 
gen Zahl der Weißen in einem 
schwarzen Kontinent ergeben, sie 
bedrängen, erkennen die politischen 
Erben von Jan Christiaan Smuts in 
der prahlerischen Haltung des bu- 
rischen Nationalismus doch deutlich 
die Gefahr der Diktatur. Jetzt end- 
lich beginnen die britischen Südafri- 
kaner, die so lange der Politik teil- 
nahmslos gegenüberstanden, sich zu 
regen. Neue politische Gruppierun- 
gen zeichnen sich ab, mit denen der 
für alle gleichen Bedrohung der ver- 
fassungsmäßigen Freiheiten begegnet 
werden soll. 

Manch einem friedlichen Buren 
sind Auftreten und Ton des burischen 
Chauvinismus unheimlich geworden: 
die Art und Weise, wıe Malans 
Rowdies die Versammlungen der 
Opposition mit Eiern, Tomaten und 
Steinen sprengen; das Anwachsen 
einer privaten Truppe der Nationa- 
listen (Skietkommando) ganz nach 
dem Vorbild von Hitlers SS; die 
uniformierten Kinder mit ihrem Ruf 
„Hou Koers“ (Bleibt fest). 

Des fanatischen Malan gespaltene 
Nation lebt in Spannung und Un- 
ruhe. Wenn er jetzt sein Regime den 
Gerichten überordnet, tut er un- 
bestreitbar einen entscheidenden 
Schritt in Richtung auf einen totali- 
tären Ein-Parteien-Staat. Daran än- 
dert sich auch dann nichts, wenn es 
im Namen Gottes geschieht. 


Anzeige 


Enten ersaufen 
in „entspanntem Wasser“ 


Unbegreiflich - eine Ente kann sich 
nicht mehr über Wasser halten, wie 
verzweifelt sie auch paddelt. Die 
Fewa-Chemiker, diein ihrem Labo- 
ratorium in Düsseldorf diesen auf- 
sehenerregenden Versuch machten, 
wissen natürlich genau warum: Ein 
Zusatz von PRIL, dem Spezial- 
mittel zum Spülen und Abwaschen, 
hat das Wasser entspannt und es 
dadurch in diesen wunderbaren Zu- 
stand versetzt. 


Das ‚entspannte Wasser‘ ıst nasser 
und flüssiger als gewöhnliches 
Wasser. Deshalb drang es durch 
die fettigen Deckfedern bis in die 
feinsten Flaumfedern der Ente. Mit 


vollgesogenem Gefieder wurde aas 
Tier richtig vormErtrinken gerettet. 


WasEnten zum Verhängnis werden 
kann, ist für die Hausfrau eine un- 
schätzbare Erleichterung. Weil das 
mit PRIL entspannte Wasser so 
viel dünner, schlanker ist, drängt 
es sich mühelos unter Fett und 
Schmutz und schwemmit alles weg. 
Geschirr ,Fenster,Kacheln, Wannen 
werden im Nu glanzklar und strah- 
lend sauber. So feinflüssig ist das 
„entspannte Wasser‘‘, daß es hin- 
terher ohne Abtrocknen schnell 
verfliegt. 
„Probier mal PRIL, : 
dann weißt Du mehr" 
Kennen Sie etwa PRIL nochnicht ? 
Hier ist ein Gutschein zum Aus- 
probieren: 


- 
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t 
Millionen Amerikaner gewöhnten 
sich mühelos durch den Weihnachts- | 
sparverein ans Sparen \ 

N 


Aus der Monatsschrift 
=== The Independent Banker ---- 


von Sam Shulsky und Don Hassell 


AHEZu elf Millionen Amerikaner 
I benutzen Konten des Weih- 
care, in 6200 Banken und 
sparen dakci jährlich 952 Millionen Dol- 
lar. Wichtiger als diese imponierende 
Summe ist aber die Tatsache, daß mit 
Hilfe des Weihnachtssparens Millionen 
gelernt haben, systematisch zu sparen — 
wöchentlich eine bestimmte Summe bei- 
seite zu legen, wie klein sie auch sein 
mag. Und man spart leichten Herzens. 
Legt man doch sein Geld nicht für 
schlechte Zeiten zurück, sondern hier 
spart cın Millionenheer freudig für einen 
schönen Tag. 

Herbert F. Rawll aus Chikago hatte 
im Herbst 1898 das Wintersemester an 
der Universität von Michigan belegt, 
als er Typhus bekam. Nach seiner Ge- 
nesung war das Semester schon weit 
fortgeschritten. Kurz. entschlossen ver- 
schaffte er sich eine Stellung als Vertre- 
ter einer Firma, die eine Buchhaltungs- 
methode nach dem T.osen-Blatt-System 


G) 
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einführte, und gab das Studium auf. 
Viele seiner Kunden waren Bankhäuser, 
und so bekam er allmählich einen guten 
Überblick über die damalige Bank- 
praxis. 

Die arbeitende Bevölkerung bewahrte 
ihre Ersparnisse in Strümpfen, Matrat- 
zen, Zuckerdosen oder Konservenbüch- 


sen auf. Sie dachte gar nicht daran, 


einmal 25Cent,ein andermaleinen Dollar 
auf die Bank zu tragen, und auch den 
Banken wären solche Konten keines- 
wegs angenehm gewesen. Dem jungen 
Rawll aber schien dies unvereinbar mit 
dem neuen, leistungsfähigen Buchhal- 
tungssystem, fürdas er Reklame machte. 
Was nützte die größte Leistungsfähig- 
keit, wenn sie nicht zu größerem Um- 
satz führte? 1910 stieß er auf eine 
einfache, von einer kleinen Bank ent- 
wickelte Methode, nach der die Kunden 
wöchentlich kleine Beträge mit der Post 
einzahlen konnten. Rawll bewarb sich 
bei der Bank um eine Lizenz dieses 
Systems und machte sich daran, für den 
Plan, den er im Kopfe hatte, zu werben. 

„Meine Idee war, all den Millionen 
die Tür zu öffnen, die niemals vorher 
etwas mit einer Bank zu tun hatten“, 
erklärte Rawll. ‚Weihnachten schien 
mir der geeignete Zeitpunkt dafür zu 
sein, etwas Extrageld locker zu haben, 
und so begann ich damit.“ 

Gleich zu Anfang hatte er Schwierig- 
keiten. 

„Es ist unter der Würde meiner 
Bank“, sagte ein Bankier zu ihm, „zu 
solchen Einlagen zu ermutigen oder sie 
auch nur anzunehmen.“ 

Rawll deutete auf ein erleuchtetes 
Schild an einer Kirche auf der anderen 
Straßenseite. Darauf stand: „Kommt zu 
Christus.‘ Rawll sagte: „Wenn eine Kir- 
chesich analle wendet, können Sieesdoch 
auch, ohne Ihre Würde zu verlieren.“ 


dazu hält »FRISCODENT- 
deohalb morgens undabends 


EIN 


»Mund-Schaumbad < : 
mul 
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Der Bankier, Gemeindekirchenrat an 
eben dieser Kirche, hatte keine Be- 
denken mehr. 

Andere Banken wandten ein: „Es 
wird zu teuer, Konten für Tausende von 
Kleinstsparern anzulegen, die jede 
Woche mit einer Einzahlung von nur 
25 Cent oder einem Dollar kommen.“ 

Darauf entwickelte Rawll ein neues 
Buchführungssystem für Depositenkon- 
ten. Er arbeitete sechs verschiedene 
Lochkartenverfahren aus, vier Typen 
von Kontobüchern und acht Arten von 
Kuponbüchern, die heute am beliebte- 
sten sind, weil sie eine fast automatische 
Kontenführung ermöglichen. Und er 
gründete den „Weihnachtssparverein“ 
ın Form einer Aktiengesellschaft. Diese 
überwies den Banken, die sein neues 
Sparsystem annahmen, die von den Ver- 
einsmitgliedern gesparten Beiträge. 

Bald darauf breitete sich dieser Plan 
ın ganz Amerika aus. Rawlls erstes Ziel 
war, soviel Menschen wie nur irgend 
möglich zum Sparen anzuregen; deshalb 
waren wöchentliche Einlagen von 
25 Cent an gestattet. Zweitens verlangte 
er regelmäßige Einzahlungen; deshalb 
setzte er cine Strafgebühr von 50 Cent 
für alle fest, deren Beiträge am Fällig- 
keitstag beim Verein nicht voll einge- 
zahlt waren. Drittens verlangte er, daß 
jedes Mitglied sich auf mindestens ein 
Jahr verpflichtete; infolgedessen konnte 
man vor dem Fälligkeitstag kein Geld 
abheben, es sei denn in Fällen dringen- 
der Not. 

So hart diese Bedingungen auch er- 
scheinen mögen, sie waren doch der 
Hauptgrund für das Gelingen des Plans. 


SPART FÜR EINEN FROHEN TAG 
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Jahr für Jahr kommen die Sparer wieder 
an die Schalter des Weihnachtssparver- 
eins und erklären: „Ich spare ja viel 
mehr, wenn ich mich nicht nur mir, 
sondern andern gegenüber verpflichte, 
von jeder eingehenden Zahlung etwas 
beiseite zu legen.“ 

Rawl! schuf noch einen anderen 
Anreiz, um sein Sparsystem zu erwei- 
tern. Die ersten Einzahlungen für die 
Summe, die zum nächsten Weıih- 
nachtsfest abgehoben werden kann, 
müssen nämlich schon einige Wochen 
vor dem dzesjährigen geleistet werden. 
So treten viele, die in diesem Jahr 
gern mehr Geld zur Verfügung gehabt 
hätten, um Geschenke zu kaufen, 
schleunigst dem Verein bei, um dann 
wenigstens im nächsten Jahr in der Lage 
zu sein, richtig Christkind zu spielen. 

Ungefähr ein Drittel aller im Verein 
gesparten Gelder werden wirklich für 
Weihnachtseinkäufe ausgegeben. Ein 
weiteres Drittel aller Sparer aber legt 
sein Geld in Staatspapieren an oder er- 
öffnet ein regelrechtesSparkonto. (Denn 
nur einige Sparkassen zahlen für Weih- 
nachtssparverein-Konten Zinsen, die 
meisten Banken dagegen nicht.) Die 
ausgezahlten Jahresbeträge werden schı 
oft auch zur Zahlung von Versicherungs- 
prämien verwandt, zu Erziehungsbei- 
hilfen, zur Anschaffung von Kleidung, 
für Steuer- oder Hypothekenzahlungen. 
Und es gibt viele Sparer, die sich dank 
der Gewohnheit zu sparen, zu der sie 
zuerst durch das Weihnachtssparen an- 
geregt wurden, später selbständig ma- 
chen konnten und nun ein gutgehendes 
Geschäft ihr eigen nennen. 


—_— 


SoBaLn eine Frau heiratet, stelit sie sich unter den Schutz eines starken 


Mannes — der ihr die Leiter hält, wenn sie die Küche streicht. 


w.J. 


Wann ..? Nach dem 
ersten Ball werden 
demTagebuchdieEr- 
lebnisse des Abends 
anvertrauf... 


Wie..? Obwohlmein 
Kleid gar nicht so 
elegant war, machte 
manmir Komplimente 
über mein Aussehen. 
Ich bin sicher, es ist 
die tägliche NIVEA- 
Pflege, der ichdiesen 
Erfolg verdanke. 


Was..? Vordem An- 
kleiden habe ich Ge- 
sicht, Schultern, Arme 
und Hände leicht mit 
NIVEA massiert. 


NIVEA wirkt ja sofort 
und anhaltend und 
gibt derHautjugend- 
liche Frische und na- 
türliche Gepflegtheit. 


DM -.45,1.-, 1.80 


Wer NIVEA wählt, weiß warum 
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Von C. Lester W 


H 
H  IEMEISTEN Kleidungsstücke wer- 
" den nicht deshalb ın die Reini- 
"/ gungsanstalt gegeben, weil sie 
einer gründlichen Reinigung bedür- 
fen, sondern nur, weil sie ein paar 
Flecke abbekommen haben. Und 
doch kann man nahezu jeden Fleck 
selber beseitigen. Man braucht sich 
nur vier verschiedene Reinigungs- 
mittel im Hause zu halten, die man 
sich selber aus ganz gewöhnlichen, 
billigen Zutaten herstellen kann. 

Lösen Sie zunächst einen Teelöffel 
Feinwaschmittel wie Fewa, Reı oder 
Pril in einem Liter warmem Wasser 
auf. Füllen Sie die Lösung in eine 
Flasche. Schreiben Sie auf das Eti- 
kett: Fleckenmittel 1. = 

Kaufen Sie bei Ihrem Drogisten 
30 Gramm Pepsinpulver. Schütten 
Sie es in ein Gläschen und etikettie- 
ren Siees: Fleckenmittel 2 (Pepsin). 

Kaufen Sie in der Drogerie 100 g 
Oxalsäure-Kristalle. Lösen Sie sechs 
Eßlöffel davon in einem Liter war- 
mem Wasser auf. Etikettieren Sie die 
Flasche: Fleckenmittel 3_ (Oxalsäure. 
VORSICHT, GIFT!). 


1le 
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Kaufen Sie in der Drogerie ein 
Liter Tetrachlorkohlenstoff. Etiket- 
tieren Sie: Fleckenmittel 4(Tetrachlor- 
kohlenstoff.GIFT! BeiGebrauch Fenster 
auf!). 

Verkorken Sie die Flaschen gut. 
Stellen Sie die Gefäße so weg, daß 
Kinder nicht herankönnen. 

Nun brauchen Sie sich nur noch 
ein paar kleine Kniffe einzuprägen. 
Besonders wichtig ist es, einen Fleck 
zu behandeln, solange er noch frisch 
ist, denn dann ist er meistens noch 
ganz leicht zu beseitigen. Alte Flecke 
erfordern häufig sehr starke Flecken- 
mittel, die womöglich den Stoff an- 
greifen. 

Wenden Sie nıemals ein Flecken- 
mittel an, ohne es erst einmal an 
einem Stückchen des betreffenden 
Gewebes ausprobiert zu haben. 

Schneiden Sie an einem Innensaum 
etwas Stoff ab und tränken Sie ıhn 
mit dem Fleckenmittel. Verblaßt die 
Farbe? Läuft sıe aus? Wird die Faser 
angegriffen? Bilden sich Flecke? 
Wenn nicht, können Sie es mit dem 
Mittel getrost versuchen. 


au 


a 


AUS FEST MÄNLASS . 
\US FESTLICHEMÄNLASS 


/ geschenke repräsentieren mit der Schön- 
heit und dem Glanz des Besonderen und ver- 
klären jeden festlichen Tag. Aber nur durch 
FLEUROP kann man Blumen verschenken, 
wenn man selbst nicht zugegen sein kann. Da- 
rum nimmt jeder überall in der Welt diesen 
schönsten Geschenkdienst so gern in Anspruch 
und merkt sich für festliche Anlässe das Wort: 


Ag es mit Blumen durch, 


SFLEUROP 


25 JAHRE BLUMEN IN ALLE WELT l 


ı* 
Kant 


Nur Blumengeschäfte mit diesen Zeichen bürgen für Erfüllung aller Wünsche im FLEUROP-Diensı 
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Beim Entflecken niemals stark 
reiben! Reiben wetzt den Stoff ab 
und ruft vielleicht neue Flecke her- 
vor. Machen Sie es mit einer locker- 
elastischen, tupfenden oder bürsten- 
den Bewegung. Mit ganz leichter 
Hand. 

Nehmen Sie nicht zu viel von 
Ihrem Fleckenmittel auf einmal und 
lassen Sie es nicht auf dem Fleck ein- 
trocknen. Mehrmaliges kurzes, ge- 
schicktes Behandeln führt meist eher 
zum Ziel als eine einzige lange 
Prozedur. 

Damit es keine Ränder gibt, tragen 
Sie das Mittel unregelmäßig um den 
ganzen Fleck herum auf, etwa in der 
Form eines Seesterns. Und arbeiten 
Sie hierbei stets von außen nach 
innen, mit raschen, federnden Stri- 
chen. Waschen Sie mit lauwarmem 
Wasser gut nach, und sorgen Sie 
dafür, daß die Stelle rasch wieder 
trocken wird. Benutzen Sie hierfür 
weißes Löschpapier. Sehr gut ist es, 
während des Entfleckens auf die 
Stelle zu pusten oder vor einem Ven- 
tılator zu arbeiten. 

Um was für einen Fleck handelt es 
sich? Wenn Sie das nicht wissen, grei- 
fen Sie womöglich zu einem falschen 
Mittel, das den Fleck nur noch fester 
mit dem Stoff verbindet. Dann be- 
kommen Sie ihn vielleicht überhaupt 
nicht mehr heraus. 

Wenn der Fleck fettfrei ıst, ver- 
suchen Sie es erst einmal mit dem 
einfachsten aller Mittel: kaltem Was- 
ser. (Heißes Wasser macht viele 
Flecke beständig.) Sehr empfehlens- 


wert ist es, das befleckte Gewebe mit 
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der Oberseite auf ein mehrfach zu- 
sammengelegtes sauberes Stück Stoff 
zu legen und von links mit einem 
angefeuchteten weichen Läppchen 
leicht abzutupfen — locker und 
federnd, um Ringbildung zu verhin- 
dern. Auf diese Weise wird der 
Schmutz gar nicht erst durch das 
Gewebe hindurchgetrieben, sondern 
gleich aus der Oberfläche des Stoffes 
gelöst und von der Unterlage auf- 
gesogen. 

Ist der Fleck durch Speisefette 
entstanden und der Stoff waschbar, 
versuchen Sie es zuerst mit Ihrem 
Fleckenmittel 1. Geht es damit nicht, 
so lassen Sie den Stoff trocknen und 
greifen Sie nunmehr zu Flasche 4 
(Tetrachlorkohlenstoff). Wenn der 
Stoff nicht waschbar ist, wenden Sie 
nur Ihr Fleckenmittel 4 an. Bei tie- 
rischen Fetten wie Butter, Schmalz, 
Fleischsoße und Lebertran ist dieses 
Mittel besonders wirksam. 

Dieselben Fleckenmittel (1 und 4) 
kann man auch bei ölıgen und farb- 
stoffhaltigen Flecken verwenden, wie 
sie etwa durch Autoöl und Schmieröl, 
Teer, Lippenstift und Rouge ent- 
stehen, oder auch bei Flecken, die 
von tropfenden Kerzen, Leinöl, 
Gummilösung, Azetonklebemitteln, 
Olivenöl oder Ruß stammen. 

Gewöhnlich lassen sich dieseFlecke 
mit Ihren Fleckenmitteln 4 und 1 
gut in der Weise beseitigen, daß Sie 
die Mittel abwechselnd in der Rei- 
henfolge 4-1-4-1 anwenden. Nach 
jeder Behandlung muß der Stoff 
aber erst trocknen. Bei Stearin- und 
Wachsflecken beseitigen Sie das 


den Zauber der Klänge ganz in sich aufzunehmen, setzt die fein- 
fühlige Stimmung voraus, wie sie nirgends reiner als im unver- 
geßlichen Duft von Mouson Lavendel eingefangen ist. Der 
edle Duft, dem edlen Klong verwandt, umschmeichelt Sie als 
Offenbarung Ihrer eigenen gepflegten Erscheinung. 
Mouson Lavendel belebt den Geist, erfrischt bei Ermüdung 
und stärkt unser Wohlbefinden. Ein Labsal auch für Sie. g 


Die Mouson-Serie „mit der Postkutsche” 


umfaßt, für die Dame wie für den Herrn, 


WATER alle Mittel vollendeter Körperpflege mit 
Mi de dem unvergeßlichen Lavendelduft. 


ouson Save 


MIT DER POSTKUTSCHE 


(Eingetragenes Warenzeichen) 
Wer feine Seifen liebt - wählt Mouson 
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Gröbste zunächst behutsam mit einem 
stumpfen Messer oder einem Löffel. 
Ihr Fleckenmittel 2 (Pepsin) be- 
nutzen Sie bei Speisefettflecken der 
oben genannten Art, die bei Behand- 
lung mit den Fleckenmitteln 1 und 4 
durchaus nicht verschwinden wollen. 
Pepsin ist ein aus der Magenschleim- 
haut von Schlachttieren gewonnenes 
Enzym, das manche Flecke buch- 
stäblich verdaut. Es wirkt besonders 
gut bei allem, was albuminhaltig 
ist, also Ei, Milch, Gelatine, Leim 
und gewissen Arzneien (Albumine 
sind wasserlösliche Eiweißkörper). 
Pepsin löst solche Flecke oft auch 
dann noch, wenn sie schon alt oder 
durch Bügelhitze oder heißes Wasser 
verhärtet sind. Nach der Behand- 
lung lassen sie sich auswaschen. 

Feuchten Sie die fleckige Stelle 
mit Wasser an, tun Sie Pepsinkristalle 
darauf und tupfen Sie die Kristalle 
behutssm in das Gewebe hinein. 
Spülen Sie mit kaltem Wasser nach 
und halten Sie die Stelle eine halbe 
Stunde lang feucht. 

Hat der Fleck die Faser des Stoffes 
gefärbt, so greifen Sie zu Ihrem Flek- 
kenmittel 3 (Oxalsäure). Es handelt 
sich hierbei hauptsächlich um Flecke 
von Tinte, Rost, Kaffee, Tee, Zı- 
trone, Orange, Mandarine, Limo- 
nade, Likör und Bier, ferner von 


Schokolade, Tabak. Tomatenket- 
schup, Senf und von Kupfer- oder 
Messıngbelag. 


Oxalsäure nimmt man auch gegen 
Flecke, die den Stoff anzugreifen 
oder zu zerstören drohen. Solche 
Flecke entstehen durch Alkalıen wie 
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Laugen und Pottasche und durch 
Versengen. 

Flecke der zuletzt genannten bei- 
den Arten sind nur sehr schwer zu 
entfernen. Man muß sie sich unbe- 
dingt gleich vornehmen, solange sıe 
noch frisch sind. Versuchen Sie es 
zuerst mit Ihrem Fleckenmittel 1. 
Geht es damit nicht, so nehmen Sie 
Nr. 3. Da Oxalsäure bleicht, müssen 
Sie damit vorsichtig und sparsam 
umgehen, namentlich bei farbigen 
Geweben, und sehr sorgfältig nach- 
spülen. Und vergessen Sie nicht, das 
Mittel an einem Stück des Gewebes 
erst einmal auszuprobieren. 

Es ist ratsam, Oxalsäure in folgen- 
der Weise anzuwenden: spannen Sie 
den befleckten Gewebeteil über ein 
Gefäß mit Wasser und tragen Sie die 
Säure Tropfen für Tropfen mit einem 
Glasstäbchen auf. Nach ein oder 
zwei Minuten spülen Sie die Stelle 
in dem darunter befindlichen Wasser 
aus. Um die Säure zu neutralisieren, 
spülen Sie den Stoff dann mit Wasser 
aus, dem Sie ein paar Tropfen Sal- 
miak oder etwas doppeltkohlensaures 
Natron zugesetzt haben. Danach 
wieder in klarem Wasser nachspülen. 

Farb-, Firnis- und Lackflecke kann 
man im allgemeinen nur mit Terpen- 
tin entfernen. Gegen Schellack- und 
Jodflecke nımmt man verdünnten 
Alkohol. Nagellackflecke beseitigt 
man mit Azeton, dem üblichen Na- 
gellackentferner — aber benutzen 
Sie Azeton nicht bei Azetatkunst- 
seide, denn es löst dieses Material auf! 

Sehr heikel ist es mit Urinflecken. 
Sie sind unberechenbar. Manche sind 


„Zug um Zug 
bewährt... 


Aufs „Hören-sagen“ gebe ich nichts ... . nachdem sich GLORIA abe 
Jahr für Jahr und Zug um Zug bewährte, muß ich den Vorteil ihre 
Filters — reines Aroma, sorgloser Genuß — vorbehaltlos anerkennen 


GENUSS OHNE REUE 
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säurehaltig, manche alkalisch. Urin 
von Menschen und fleischfressenden 
Tieren ist säurehaltig. Hiergegen wen- 
det man Wasser mit einem ganz 
kleinen Schuß Salmiak oder mit 
etwas Natron an und spült besonders 
sorgfältig nach. 

Ist die Anwendung der Mittel 
gefahrlos? Keins Ihrer vier Flecken- 
mittel ist feuergefährlich. Tetra- 
chlorkohlenstoff wird ja sogar für 
Feuerlöschgeräte benutzt. 

Allerdings, Tetrachlorkohlenstoff 
(4) und Oxalsäure (3) sind giftig. 
Man mußs damit sehr vorsichtig sein. 

Sorgen Sie beim Umgehen mit 
Tetrachlorkobhlenstoff für Durchzug, 
damit Sie möglichst wenig von den 
Dämpfen einatmen. Wenn Sie eine 
Tassevoll in einem schlecht venti- 
lierten Raum verdampfen lassen, 
bringen Sie sich in Lebensgefahr. Vor 
beiden Mitteln soll man die Haut 
schützen. Und halten Sie diese Gifte 
wie jedesandere im Haushalt benutzte 
Gift vor Kindern unter Verschluß. 

Gewiß gibt es auch noch andere 
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Fleckenmittel wıe Benzol, Benzin, 
Glyzerin, Wasserstoffsuperoxyd und 
Natriumperborat (das in Persil ent- 
halten ist). Manche davon sind aber 
so mild, daß sie kaum viel Wirkung 
haben, andere wieder sind feuer- 
gefährlich. 

The Reader’s Digest hatte die York 
Research Corporation, die alle Labo- 
ratorıumsprüfungen für die American 
Hotel Association vornimmt, um An- 
gabe der besten und vielseitigsten 
Fleckenmittel für den Hausgebrauch 
gebeten. Auf Grund der bei der Be- 
ratung von sechstausend Hotels ge- 
wonnenen Erfahrungen hat dieses 
Laboratorium die vier Fleckenmittel 
und die Anwendungsmethoden emp- 
fohlen, von denen in diesem Artikel 
die Rede ist. 

„Mit diesen vier Mitteln kann 
man nahezu alle Flecke entfernen“, 
erklärt die Leitung des Laboratori- 
ums. ‚Sie versprechen für alle vor- 
kommenden Fälle die besten Erfolge 
und sind für den Hausgebrauch am 
praktischsten.‘ 


* 


Eine sittenstrenge alte Jungfer beschwerte sich beim Polizisten, daß 
die Jungen aus dem Ort unmittelbar vor ihrer Veranda nackt im Fluß 
badeten. Der Polizist sagte den Jungen, sie sollten weiter flußaufwärts 
baden. Wenige Tage danach kam die Dame wieder zum Polizisten. 

„Baden die Jungen noch immer an der Stelle?“ fragte er. 

„Nein.. Aber wenn ich oben ins Schlafzimmer gehe, kann ich sie vom 


Fenster aus sehen.“ 


Der Polizist sprach mit den Jungen und bat sie, noch 


weiter hinauf zu gehen. Die Jungen fügten sich auch diesmal. 
Eine Woche später erschien die Dame wieder auf der Polizeiwache. 
„Sie baden jetzt weiter oben“, sagte sie. „Vom Dachbodenfenster aus 


kann ich sie aber mit dem Opernglas immer noch sehen.“ 


T.C.M.O, 
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4 -NELVETA 


Aus gut abgelagertem Chester-Rahmkäse, 
frischer Allgäuer Butter und den wertvollen 
Aufbaustoffen der frischen Vollmilch wird 

der vollfette VELVETA hergestellt, das Beste, 
was Sie Ihrer Familie vorsetzen können, — 
ob auf dem Abendbrottisch, beim Frühstück 
oder bei warmen Gerichten. Auch hierfür 
verwenden ihn immer mehr Hausfrauen. 

Die KRAFT Käse-Werke, Lindenberg/Allgäu, 
senden Ihnen auf Wunsch gerne Kochrezepte. 


Die erste Käsemarke derWelt 
mit dem Vollgehalt der Milch 
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Aus der Wochenschrift 
Life 


von Harold F. Dixon 


Am 16. Januar 1942 ging einem amerikanischen Torpedoflugzeug, das von einem 


Flugzeugträger gestartet war, mitten im 


Tage später wankte seine Besatzung auf einer kleinen Insel 


Pazifik der Betriebsstoff aus. Vierunddreißig 


800 Kilometer südwestlich 


an Land. Der Flugzeugführer und Kommandant des Flugzeugs Harold Dixon, einund- 


vierzig Jahre, 


der Funker Gene Aldrich, zweiundzwanzig Jahre, 1 a 
5 nn 4 Schlau 
niker Antham Proulz, wer, drwanzig Jahre. waren in einem kleinen Schlaur 


und der Bordmech 


er a 
-.N000L 


auf dem stürmischen, von glühender Sonne bestrahlten Ozean abgetrieben worden. Es ist 
eine Geschichte vom ewigen Kampf des Menschen mit der See. Dixon, der für ‚„außer- 
gewöhnlich tapferes Verhalten‘‘ das Marinekreuz bekam, schrieb diesen Originalbericht 


über ihre schwere Prüfung. 


1s ZUM späten Nachmittag war 

3 der Patrouillenflug ohne beson- 
deres Ereignis verlaufen. Dann ver- 
deckten Regenböen den Ozean, und 
irgendwie verlor ich unser Schiff. 
Schließlich war der Betriebsstoff 
fast verbraucht. Wir konnten nichts 
anderes tun, als aufs Wasser hinunter- 
zugehen. 

Das Flugzeug versank fast sofort. 
Es gelang uns, unser ein Meter zwan- 
zig auf zwei Meter vierzig großes 
Schlauchboot aufzublasen und an 
Bord zu klettern. Retten konnten 
wir kaum etwas. Unsere Schwimm- 
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westen, eine Pistole. ein Taschen- 
messer, eine Zange — das war alles. 
Keine Nahrung. Kein Wasser. 

Es ıst interessant, wie sich einem 
in kritischen Situationen des Lebens 
gewisse Dinge einprägen. Als leben- 
digste Erinnerung an diese schreck- 
liche halbe Stunde blieb mir im 
Gedächtnis haften, wie Gene Ald- 
richs Taschenlampe versank. Hin- 
unter, hinunter sank sie — ein heller 
Fleck in den kristallklaren tropischen 
Gewässern. Schließlich dachte ich, 
wenn es hier Haifische gibt, werden 
sie ihr folgen und nicht uns. 


HENKELL 


Em KLASSIKER des 
Wernkellers 
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Am nächsten Morgen erschien ein 
Suchflugzeug von unserem Schiff, das 
auf uns zukam. Gene winkte mit 
seinem Hemd, doch die Maschine 
zog nach Süden ab. 

Einen Augenblick lang befiel tiefe, 
dunkle Angst mein Herz. Ich bin ein 
alter Seebär — zweiundzwanzig Jahre 
Dienstzeit. Unsere Einheit lag nahe 
am Feind. Ich wußte, daß nach ein- 
facher militärischer Logik der Admi- 
ral niemals seine ganze Streitmacht 
in Gefahr bringen würde, um eine 
einzige Maschine zu retten. 

Westlich und nördlich von uns 
lagen japanische Inseln. Offenbar 
war unsere einzige Chance, unser 
Boot einige 800 Kilometer nach Süd- 
westen zu manövrieren, wo Inseln 
lagen, deren Bewohner uns freund- 
lich gesinnt waren. 

Den ersten Tag stellte ich ledig- 
lich Beobachtungen an, wie unser 
Boot sich praktisch bewährte. Da 
sein Boden flach war, segelte es 
munter mit dem Winde. Um das Ab- 
treiben in der falschen Richtung zu 
hemmen, wenn der Wind aus Süd- 
westen kam, erfand ich einen Treib- 
anker. Rund um den Rand des 
Bootes lief ein Seil. Das entfernte ich 
und band das eine Ende an das Boot, 
das andere an meine-Schwimmweste. 
Dieser-Treibanker verkürzte die un- 
günstige Drift auf weniger als einen 
Knoten in der Stunde bei je sechzehn 
Knoten Wind. 

Ich kannte ungefähr unsere Posi- 
tion; und aus unserer Geschwindig- 
keit und nach Sonne, Mond und 
Sternen konnte ich ziemlich genau 
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errechnen, wohin wir abtrieben. Auf 
eine Schwimmweste zeichnete ich 
eine Karte. Glücklicherweise besaß 
ich einen kleinen Luftorter-Maßstab 
aus Zelluloid und konnte den Weg, 
den wir zurücklegten, auf der Karte 
eintragen. - 

Also richteten wir uns ein auf ein 
Seeleben in einem kleinen Schlauch- 
boot. Zuallererst entdeckten wir, 
daf3 es fast unmöglich war, zu schla- 
fen. Man stelle sich vor, wie das war: 

l. Du liegst mit hochgezogenen 
Knien auf dem Rücken (es war nicht 
genug Platz da, um die Beine aus- 
zustrecken). 

2. Dazu schlägt ein kräftiger Mann 
dich mit einer Keule auf Kopf und 
Schultern; zwei Schläge alle drei Se- 
kunden, also jedesmal, wenn die 
Wogen gegen den Boden des Bootes 
schlagen. 

3. Jemand schüttet dir in unregel- 
mäßigen Abständen Eimer mit kal- 
tem Wasser übers Gesicht. 

4. Leere Kipploren rasen als Ge- 
räuschkulisse ım Kreise um dich 
herum. 

Und das alles ohne Unterbrechung 
vierunddreißigTage lang. Das kostet 
Nerven! 

Am fünften Tag plagte uns der 
Wassermangel schr. Der Wind hatte 
uns in schnellem Tempo in südlicher 
Richtung weitergetrieben, doch wir 
hatten keinen Regen gehabt. Wir 
brieten in der Sonne und sahen die 
Regenwolken näher kommen und 
dann verschwinden. Haifische um- 
spielten das Boot, und wir wagten 
nicht, uns über den Rand zu beugen, 


Natürlich wie Tag und Nacht 
Düse 2 Fauds Gkams send eine vollkommene Schönheiypfle pafle 


Ein wirksamer Schutz. Wenn Sie Pond's 
V-Cream frühmorgens hauchzart auf- 
tragen, so ıst Ihr Teint den ganzen Tag 
über gegen alle schädlichen Witterungs- 
einflüsse geschützt. Dieser ideale Tages- 
cream ınacht ihn ganz zart, weich und 
schön und ıst die richtige Puderunterlage. 


Hautpflege im Schlaf. Ein zweimaliges 
Hautbad am Abend mit Pond’s C-Cream 
wirkt wahre Wunder. Dieser ausge- 
zeichnete Nachteream dringt in Sekun- 
den tief in die Haut ein und befreit sie 
gründlich von allen Schmutzteilchen. Er 
macht sieüber Nacht frisch und elastisch. 


Pond’'s V- und C-Creams, für den Sy 
Tag und für die Nacht, erhalten Sie f7 

’ j 
jetzt wieder in allen guten Fachge- P Oo N D | 
schäften — in praktischen Tuben für LONDON:-NEWYORK 
DM 1.35 und in geschmackvollen DR. WURMBOUCK 6.M.B.H. 
weißen Töpfen für den Toilettentisch. MUNCHEN 23 
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doch unsere Kleider machten wir 
ständig mit Scewasser triefend naß, 
um den Körper zu kühlen. 

Wir wußten, daß wir es nicht mehr 
lange aushalten würden, wenn wir 
nicht bald Regen bekämen. Gene 
schlug vor, wir sollten um Hilfe 
beten. Ich hatte auch schon daran 
gedacht, mich aber geschämt, den 
Vorschlag zu machen. 

In der brennenden Sonne, umge- 
ben von Haifischen und rollenden 
Wogen, hielten wir die erste der von 
nun an täglichen Gebetsstunden. 
Jeder murmelte auf seine Weise ein 
Gebet, dann baten wir Gott, für 
unsere Lieben in der Heimat zu 
sorgen, wenn wir sterben sollten, 
und auch, sich um unsere Kameraden 
auf Sce zu kümmern. Wir baten auch 
um Regen als Trinkwasser. 

Kaum hatten wir aufgehört zu 
beten, als eine riesige schwarze Wolke 
erschien, und der Regen ergoß sich 
nur so vom Himmel. Der Wolken- 
bruch dauerte fünf Minuten, und wir 
tranken zum ersten Mal seit fünf 
Tagen. 

Am Abend des sechsten Tages 
sangen wir Lieder, an die wir uns 
erinnern konnten, und wiederum 
baten wir um Regen und Nahrung. 

Am nächsten Morgen fing Gene 
Aldrich einen Fisch, indem er sich 
einfach über den Seitenrand beugte 
und den Fisch aufspießte. Mit einem 
einzigen Schwung stieß Gene seine 
Messerklinge durch den Fisch und 
warf ihn in das Boot auf Tony, der 
sich auf ihn wälzte und ihn festhielt, 
bis er aufhörte zu zappeln. Keiner 
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von uns hatte je rohen Fisch ge- 
gessen, doch wir machten den Ver- 
such. Der Fisch, der aussah wie ein 
großer Barsch, schmeckte nicht gut, 
aber es war besser als gar nichts. Am 
Nachmittag gab es wieder einen hef- 
tigen Regenschauer, und wir hatten 
Wasser zum Trinken. An diesem 
Nachmittag schossen wir auch den 
Albatros. 

Der Vogel hatte sich am Heck des 
Bootes niedergelassen. Gene langte 
vorsichtig nach unten, griff nach der 
Pistole und schoß sie unmittelbar 
neben meinem Ohr ab. Wir rupften 
den Vogel, und als wir Leber und 
Herz gegessen hatten, wickelten wir 
ıhn und das, was vom Fisch noch 
übrig war, in ein paar Lumpen. 

In der Nacht erinnerten wir uns 
an den alten Aberglauben, daß es 
Unglück bringe, einen Albatros zu 
töten. Um Mitternacht bemerkte ich 
ein seltsames silbrigblaues Licht, das 
vom Bug des Bootes ausstrahlte. Es 
kam von den Lumpen, die um das 
Fleisch gewickelt waren. Ich wickelte 
sie auf, und siehe da, der Albatros 
glühte wie eine Taschenlampe, be- 
leuchtete das Boot und das Wasser 
ringsum. Das Hinterteil besonders 
strahlte wie eine elektrische Birne. 
Wir dachten uns, es sei Phosphor aus 
der Nahrung, die der Albatros ge- 
fressen hatte, aber auf jeden Fall 
wußten wir, daß wir nicht so leuch- 
ten wollten. Also warfen wir den 
Albatros und die Fischreste über 
Bord. 

Einige Tage später gerieten wir in 
eine Flaute. Aus den dicken Gummi- 
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sohlen meiner Schuhe machte ich 
Paddel, und wir drei wechselten uns 
in den nächsten achtzehn Stunden 
beim Paddeln ab. 

Manchmal, wenn ich auf diese 
vierunddreißig Tage zurückblicke, 
habe ich nur noch eine undeutliche 
Erinnerung an Regen und Sonnen- 
schein, schwere See und Windstille, 
und nichts anderes bleibt als ein 
Gefühl des Hungers, des Durstes und 
der Traurigkeit. Aber es gibt auch 
Dinge, an die ich mich erinnere, zum 
Beispiel an den Tag, da Gene Aldrich 
den Hai fing. Er stach ihn in die Kie- 
men und zog ihn mit einem Ruck aus 
dem Wasser. Seine Haut war so hart, 
dafß3 Tony denSchwanz und Geneden 
Kopf halten mußte, während ich den 
Bauch aufschnitt. Zuerst aßen wir 
die Leber, dann durchsuchten wir 
den Magen und fanden zwei große 
Sardinen. Die eine gaben wir Gene, 
da er den Hai gefangen hatte, und 
Tony und ich teilten die andere. 
Niemals hat mir etwas besser ge- 
schmeckt. Wir verschlangen den 
Rest der Eingeweide des Hais. Dann 
hielten wir Kopf und Schwanz hoch, 
so daß sich in der Mitte eine Mulde 
bildete, ın die sich das Blut ergoß. Es 
hatte einen scharfen Beigeschmack, 
aber wir tranken es. Schließlich aßen 
wir so viel von dem Fleisch, wie wir 
konnten. Nebenbei bemerkt wirkte 
es wie Medizin — wir hatten danach 
das einzige Mal während der vier- 
unddreißig Tage auf See Stuhlgang. 

Mit jedem neuen Tage bildeten 
wir uns ein, daß die Rettungsaus- 
sichten besser würden. Doch die 
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Sonne wurde immer heißer. je weit: 
wir uns südwärts arbeiteten, und us 
glücklicherweise kamen wir weit« 
östlich ab, als wir gehofft hatten. un 
auch weiter, als ich es auf meine 
Karte eingezeichnet hatte. Als w: 


‚endlich Land sichteten, stellte sic 


heraus, daß ich mich um einig 
100 Kilometer verrechnet hatte. 
Das Problem der Ernährung wurd 
immer beunruhigender. Wir verlore 
schnell an Gewicht, und ich began 
mir Sorge zu machen, ob wir di 
physische Kraft haben würden, da 
Boot den ganzen Weg nach Süde 
bis zu bewohnten Inseln zu bringer 
Gene saß ständig am Rande de 
Bootes und versuchte, Fische z 
stechen. Schließlich fing er eine 
zweiten barschähnlichen Fisch, un« 
eines Nachts erwischte ıch eine jung 
Seeschwalbe beim Fuß. Sie war zar 
und wohlschmeckend. Die einzig 
andere Nahrung, die wir fanden 
waren zwei Kokosnüsse; wir fischtei 
sie auf, als sie vorbeitrieben. 
Mittlerweile kam es mır so vor, al 
wären wir in der Nähe von Inseln 
Um uns herum gab es Hunderte voı 
verschiedenen Vogel- und Fisch 
arten. In der Nähe gab es haufen weis 
Tigerhaie, böse Biester, die oft unse. 
Boot umzukippen drohten. Einer 
mußten wir abwehren, indem wu 
ihm auf die Schnauze schlugen 
Einen zweiten konnten wir mit deı 
Pistole erlegen, ehe die Waffe für der 
Gebrauch zu rostig geworden war. 
Vom 29. Tage an konnten wir nich! 
mehr viel sprechen Meistens lager 
wir in unserer verkrampften Haltung 


Schlafen Sie schlecht nach Kaffeegenuss? 


Wenn Sie abends auf eine Tasse Kaffee nicht verzichten wollen, 
dann können Sie ohne Bedenken NESCAFE KOFFEINFREI trinken. 


. 
KAFFEE-EXTRAKT IN PULVERFORM MIT ZUSATZ 24 
EINER GLEICHEN MENGE KOHLENNYDRATE ZUM I 


ı SCHUTZE DES AROMAS 


NESCAFE KOFFEINFREI enthält praktisch 
kein Koffein und übt daher keine Reizwirkung auf die Nerven aus. Er 
schmeckt genau so köstlich wie der beliebte koffeinhaltige NESCAFE. 
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da und kümmerten uns nicht mehr 
um das, was geschah. Wir fingen an, 
uns ın unser Schicksal zu ergeben. 
Dann, am 33. Tage, bemerkten wir 
mit Schrecken das Heraufkommen 
eines Sturmes. Schwere Sturzwellen 
ergossen sich in unser kleines Boot. 
Wir hatten kaum mehr die Kraft, das 
Wasser auszuschöpfen; um unbehin- 
derter arbeiten zu können, zogen wir 
unsere Kleider aus. Die Wogen brüll- 
ten lauter und lauter und immei 
lauter. Plötzlich schlug das Boot um. 
Alles, was wir retten konnten, war 
eine Schuhsohle. Da waren wir nun, 
zurückgeworfen in die Urzeit, völlig 
nackt und einsam, und kämpften 
gegen den heulenden Sturm. Später 
kam die Sonne heraus. Die Knochen 
traten uns scharf unter der Haut 
hervor, die von der Sonne verbrannt 
war und sich immer wieder schälte. 
Wir wollten es aufgeben. Doch wir 
schüttelten uns dieHände und kämpf- 
ten weiter. 

Jetzt bildeten wir uns seltsame 
Dinge ein. Tony hörte choralsingende 
Stimmen, leise und sanft und schön. 
Ich konnte meine Augen nur noch 
für Sekunden offen halten und 
überhaupt kaum richtig schen. Die 
Nacht hindurch drängten wir uns 
der Wärme wegen aneinander und 
dachten dumpf und ernst an denTod. 

Der Morgen des 34. Tages war 
klar. Plötzlich sagte Gene Aldrich: 
„Chef, ich sehe ein Kornfeld.“ Gene 
ist ein Bauernsohn, und ich dachte: 
„Jetzt ist er völlig übergeschnappt.“ 
Ich wartete, bis wır den Kamm einer 
Woge erreichten, und stand auf, die 
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beiden anderen halfen mir. Mein 
Herz schlug vor Freude, der reinsten, 
die ich je erfahren habe. Das Korn- 
feld war ein Küstenstreifen wogender 
Palmen. 

Den ganzen Tag lang paddelten 
wir mit unserer einzigen Schuhsohle 
auf dieses schöne grüne Stück Land 
zu. Gegen Nachmittag überzog sich 
der Himmel. Eine merkwürdige 
Stille und ein zunehmender Wind 
mit Regen sagten mir, daß wir uns im 
Randgebiet eines Sturmes befanden. 
Wenn wir jetzt nicht an Land kamen, 
würden wir es nie schaffen. 

Am späten Nachmittag kamen wir 
im Tosen der brüllenden Brandung 
über das Riff und wurden kopfüber 
in seichtes Wasser geschleudert. Wir 
konnten uns gerade noch auf den 
Füßen halten, aber wir marschierten 
in militärischer Haltung an Land. 
Wenn wirklich Japaner dort waren, 
wollten wir nicht angekrochen kom- 
men. 

Doch es waren keine Japaner da. 
Es war eine befreundete Insel. Wir 
verbrachten die Nacht in einer klei- 
nen Hütte. Am nächsten Morgen 
fand uns ein Eingeborener, und er 
benachrichtigte den Regierungsbe- 
amteh. 

In dieser Nacht schliefen wir in 
einem Bett, den Körper so weit aus- 
gestreckt, wieesging. Draußenhörter 
wir den Sturm, der Bäume ausrif, 
und eine wilde Brandung hochtrieb 
Noch einen Tag länger, und er hätt 
fertiggebracht, was Hunger, Durst 
Wind, Sonne und Haifischen nich 
gelungen war. 
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Das Wirtschaftssystem der Amerikaner ist kein starrer Organismus, es wird 
von Fall zu Fall elastisch gehandhabt 


SYSTEM OHNE SCHEMA 


‚dus der Monatsschrift Harper's Magazine 


von Frederick Lewis Allen 
Chefredakteur von Harper’s Magazine 


E VORIGEN JAHR hat William 1. 


Nichols in der Zeitschrift This 


Veek unter dem Titel ‚Kapitalis- 
mus — ein überholter Begrifl*)“ 
einen Artikel veröffentlicht, in dem 
er ausführte, daß die Bezeichnung 
„Kapitalismus“ nicht mehr für das 
gegenwärtige amerikanische System 
passe, weil man allzu häufig — beson- 
ders im Ausland — darunter die 
veralteten Wirtschaftsmethoden des 
neunzehnten Jahrhunderts verstehe. 
Er forderte seineLeserauf, Vorschläge 
zu diesem Thema einzusenden. 
15 000 Zuschriften kamen. „Nie zu- 
vor in meiner redaktionellen Praxis‘‘, 
erklärte Nichols später, „habe ich 
eine so brennende Frage angeschnit- 
ten.“ 

Der außerordentlich starke Wider- 
hall läßt folgendes erkennen: in 
Amerika ist das Gefühl weit verbrei- 
tet, daß sich in diesem Land etwas 
entwickelt hat, das recht gut funk- 
tioniert, jedenfalls auf vollen Tou- 
ren läuft — das sich aber nicht ohne 


*) Siehe Das Beste aus Reader’s Digest, 
Juli 1952. 
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weiteres in eine Kategorie einordnen 
läßt. Denn es wurde nicht etwa ein 
neues System aufgestellt, sondern an 
einem bestehenden immer wieder 
experimentiert, Stück für Stück ver- 
bessert und umgebaut mit dem Ziel, 
seine Leistungsfähigkeit zu erhöhen. 

Im neunzehnten Jahrhundert hatte 


Amerika eine Kombination von 
Bundes-, Staats- und Gemeindebe- 
hörden. Die Bundesorgane waren 


klein und in ihren Befugnissen be- 
grenzt, deshalb konnte sich die Wirt- 
schaft ungehindert entfalten. Aber 
diese Behörden erlaubten den Ge- 
schäftsleuten, Kapitalgesellschaften 
zu gründen, die mit Sonderrechten 
ausgestattet wurden. Während sich 
diese Privilegien einerseits segens- 
reich auswirkten, indem sie einen An- 
reiz bildeten, die Wirtschaft aufzu- 
bauen, machten sie auf der anderen 
Seite den auf sich selbst gestellten 
Arbeiter seinem Arbeitgeber gegen- 
über nahezu hilflos. Um die Jahr- 
hundertwende drohte Amerika ein 
Land zu werden, in dem die Millio- 
näre immer reicher wurden und die 
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ibrige Bevölkerung immer ärmer. 

Das verletzte den demokratischen 
Geist des Landes, das Gefühl für 
fair play, und so wurde eine Ande- 
rung herbeigeführt. Die von Theo- 
dore Roosevelt, Woodrow Wilson 
und anderen ins Leben gerufene Re- 
formbewegung setzte sich nicht zum 
Ziel, den wirtschaftlichen und poli- 
tischen Motor zum alten Eisen zu 
werfen und ihn durch einen anderen 
zu ersetzen; sie wollte vielmehr durch 
eine Reihe von Verbesserungen er- 
reichen, daß er besser lief. 

Als der Motor nach 1929 fast ver- 
sagte, ergriff man, um ihn wieder in 
Gang zu setzen, teils drastische, teils 
törıchte Maßnahmen, aber das 
Grundprinzip des Experimentierens 
wurde beibehalten. In der Folgezeit 
hegte man starke Zweifel, ob der 
Motor jemals wieder ohne Keuchen 
und Klopfen arbeiten würde. Im 
zweiten Weltkrieg konnte man je- 
doch feststellen, daß er ruhig und 
schnell Jief, wenn Washington ent- 
schlossen auf den Gashebel trat. Und 
als die Regierung nach Kriegsende 
Gas wegnahm. summte er immer 
noch. 

Wie war es zu diesem erstaunlichen 
Ergebnis gekommen? 

Durch wiederholte Verbesserungen 
und Abänderungen des Systems — 
durch Steuergesetze, Mindestlohn- 
bestimmungen, Subventionen, Ga- 
rantien und Sondervorschriften 
sowie durch den Druck der? Gewerk- 
schaften und eine neue Einstellung 
des Unternehmertums haben wir 
eine Verlagerung des Einkommens 
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von den Wohlhabenden zu den weni- 
ger Wohlhabenden zuwege ge- 
bracht. 

Und dadurch wurde der Motor 
nicht etwa abgedrosselt, sondern 
seine Leistung erhöht. Ebenso wie 
ein Unternehmen am besten geht, 
wenn es einen Teil des Gewinns für 
Verbesserungen ins Geschäft steckt, 
so schien auch die Wirtschaft als 
Ganzes besser zu funktionieren, wenn 
ein Teil des Volkseinkommens auf- 
gewendet wurde, um Einkommen 
und Lebenshaltung der niedrigeren 
Einkommensklassen zu verbessern. 
Wir ermöglichten diesen Schichten 
damit, mehr Waren zu kaufen, und 
erweiterten dadurch den Markt für 
jedermann. Wir hatten Neuland 
entdeckt, das man nur zu erschließen 
brauchte: die Kaufkraft der Armen. 

Darin besteht meiner Ansicht nach 
dasWesen der großen amerikanischen 
Entdeckung. Übrigens hat sie noch 
eine weitere günstige Folge gehabt: 
wenn man auf diese Weise möglichst 
vielen früher Benachteiligten wirt- 
schaftlich hilft, dann werden diese 
Menschen ihreChancen wahrnehmen 
und verantwortungsbewußte Staats- 
bürger werden. 

Gegenwärtig haben wir Ameri- 
kaner eine starke und mit vielen 
Machtbefugnissen ausgestattete zen- 
trale Regierung. Sie erkennt zwei 
wesentliche Verpflichtungen an, die 
sie in den Jahren der Weltwirt- 
schaftskrise übernehmen mußte: die 
Sorge dafür, daß erstens den in Not 
Geratenen wieder auf die Beine ge- 
holfen wird und daß zweitens das 


. © 
EIN ZWEITES GEDACHTNIS e 


Die neue Jaeger-Le Coultre Präzisionsarmbanduhr « Memo- 
vox» gibt nicht nur die genaue Zeit, sondern sie 


erinnert - mahnt - weckt 


in irgend einem beliebigen Moment. Ihre Werwendungs- 
möglichkeiten sind sozusagen unbeschränkt. Die Memovox 
erinnert den Vielbeschäftigten aller Berufe an Bespre- 
chungen, Rendez-vous, Zug- und Flugzeug-Abfahrten, zeigt 
dem Wissenschafter die Dauer vieler Beobachtungen an usw. 


DieMemovox gehört zu den aufsehenerregenden Jaeger- 

Le Coultre Schöpfungen der letzten Jahre, wiedieklein- MEmMOVvox, 17Rubine,antimagne- 
ste industriell hergestellte Uhr der Welt, die Atmos,die tisch, Relief- oder Radium-Zahlen 
«Automatic- mit stets sichtbarer Gangreserve u.a.m. 
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Wirtschaftssystem als Ganzes nicht 
zusammenbricht. Sie versucht jedoch 
nicht, den privaten Unternehmer zu 
bevormunden. Auch läßt sie die Be- 
fugnisse der Einzelstaaten und Ge- 
meinden unangetastet, obwohl sie 
diese subventioniert und dadurch 
befähigt, viele Aufgaben zu lösen, 
mit denen diese Behörden ohne Hilfe 
nicht fertig werden könnten. 

So sind die Kompetenzen weit- 
gehend aufgeteilt. Unser Straßennetz 
wird beispielsweise zum Teil von den 
Gemeinden, zum Teil von den Ein- 
zelstaaten und nur in geringem Um- 
fang von den Bundesbehörden ver- 
waltet. Unsere Universitäten und 
Colleges sind teils staatliche, teils pri- 
vate Institute, während die Schulen 
meist den Gemeinden unterstehen. 

Außerdem gibt es bei uns zahllose 
andere Institutionen, die im Dienste 

“der Allgemeinheit stehen — nicht 
nur Kirchen, Museen, Krankenhäu- 
ser, Bibliotheken und gemeinnützige 
Gesellschaften verschiedenster Art, 
sondern auch Vereine, diealleerdenk- 
lichen Interessen schützen oder för- 
dern. 

Es ist nicht leicht, zwischen frei- 
willigen Organisationen auf der einen 
und der Wirtschaft oder staatlichen 
Behörden auf der anderen Seite eine 
scharfe Trennungslinie zu ziehen. 
Wenn ein erheblicher Teil der für die 
Community Chest*) aufgebrachten 
Gelder von Handelsfirmen der Ge- 


meinde beigesteuert wird, wenn eine 


*) Jährliche Sammlung sämtlicher wohltäti- 
gen Vereine am Ort für soziale Aufgaben in der 
Gemeinde. 
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große Stiftung von einer Autofirma 
subventioniert wird, wenn private 
Luftverkehrslinien Flugeinrichtun- 
gen benutzen, die von der Bundes- 
regierung unterhalten werden, wenn 
eine Universität teils aus staatlichen, 
teils aus privaten Mitteln finanziert 
wird, dann sind die Grenzen tatsäch- 
lich verwischt. 

Die moralische und geistige Stärke 
der Vereinigten Staaten beruht weit- 
gehend auf privaten Organisationen, 
die den Dienst an der Allgemeinheit 
mit einer Hingabe versehen, wie es 
Regierungsstellen auch nicht besser 
vermöchten. Sie widmen sich zum 
Teil Aufgaben, die von staatlichen 
kaum noch zu unterscheiden sind. 
Zudem sind sie anpassungsfähiger 
und bieten den Begabungen und 
Interessen des einzelnen viel mehr 
Möglichkeiten zu freier Entfaltung. 

Über jeden Änderungsvorschlag 
in der komplizierten Struktur der 
Volkswirtschaft wird leidenschaftlich 
diskutiert. Wird diese Maßnahme 
den Anreiz zur Arbeit, zum Sparen, 
Investieren und Erfinden vermin- 
dern? Wird sie zu einer Diktatur 
Washingtons führen? Hierzulande 
kann man sich über derartige Pro- 
bleme bis zur Siedehitze erregen — 
und das ist nicht verwunderlich,denn 
die Weiterentwicklung dieses neu- 
artigen amerikanischen Systems hat 
weitgehend den Charakter eines Ex- 
periments. Wir wollen auf einige der 
strittigen Punkte eingehen. 

In den Nachkriegsjahren herrschte 
fast ununterbrochen Inflation. Wenn 
sie auch nie cin akutes Stadium er- 
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reichte, so stellte sie doch für die 
wirtschaftliche Gesundheit der Ver- 
einigten Staaten eine ernste Bedro- 
hung dar. Wir wissen nicht, ob wir 
Amerikaner unser rasches Tempo 
beibehalten können, ohne die Infla- 
tion zu begünstigen. 

Bereits vor dem Koreakrieg hatten 
wır fast die Grenze erreicht, an der 
der Steuerdruck so unerträglich 
wird, daß der Anreiz zu produzieren 
nachläßt. Wir wissen nicht, ob wir 
diese Last verringern oder unsere 
Produktivität schnell genug steigern 
können, um mit dem Steuerproblem 
fertig zu werden. Ebensowenig wissen 
wir, ob die Regierung so viele finan- 
zielle Verpflichtungen übernommen 
hat, daß irgendwann einmal der Zu- 
sammenbruch droht. Und wer kann 
sagen, an welchem Punkt eine Politik 
der Hilfeleistung für Unterstützungs- 
bedürftige in eine demoralisierende 
Politik der Almosen ausartet? Wird 
es soweit kommen, daß die Leute 
staatliche Unterstützung der Arbeit 
vorzichen? Manche sind der Ansicht, 
wır hätten diese Grenze bereits über- 
schritten; andere sind vom Gegenteil 
überzeugt. 

Es ist also ganz in der Ordnung, 
wenn wir bei der Handhabung dieses 
sich aus der Praxis entwickelnden 
Systems in jedem einzelnen Fall leb- 
haft und ausgiebig debattieren. Be- 
merkenswert ıst dabei die Tatsache, 
daß trotz der leidenschaftlichen 
Sprache, die man zuweilen zu hören 
bekommt, nur wenige Amerikaner 
ernstlich einen grundsätzlichen Wech- 
sel des höchst elastischen amerikanı- 
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schen Systems befürworten. Die 
überwältigende Mehrheit ist sich 
darın einig, daß die Regierung auch 
weiterhin die alleinige Verantwor- 
tung für das reibungslose Funktionie- 
ren der Volkswirtschaft übernehmen 
muß. In den hitzigen Debatten geht 
es immer nur um einzelne Maßnah- 
men. Auf weiten Gebieten sind sich 
alle so gut wie einig — auch darın, 
daß die Privatwirtschaft weiterhin 
in privater Hand bleiben muß. 
Denn wir glauben, mit unserem 
System bewiesen zu haben, daß die 
Wirtschaft unter privater Leitung 


"weit besser als unter staatlicher Kon- 


trolle gedeiht. Privatunternehmen 
können die Interessen der Allgemein- 
heit so weitgehend berücksichtigen, 
daß sie uns genau so viel zu bieten 
vermögen wie eine verstaatlichte 
Wirtschaft. Ja wir profitierennoch von 
ihrer Leistungsfähigkeit und ihrem 
Wagemut, die ın der Staatswirt- 
schaft auf dem Spiele stehen — und 
vermeiden die Gefahr einer Diktatur, 
zu der eine staatseıgene Wirtschaft 
herausfordert. Kurz, im Unterbe- 
wußtsein hat die erdrückende Mehr- 
heit der Amerikaner das Gefühl, daß 
der Sozialismus nicht vor uns, son- 
dern hinter uns liegt. Ich sage ım 
Unterbewußtsein, denn ın unserem 
bewußten Denken sind wır offenbar 
immer noch in der traditionellen 
Vorstellung befangen, daß die 
Welt unvermeidlich auf den Sozualıs- 
mus zusteuert. 

Im vorigen Jahrhundert hat man 
die Regierung veranlaßt, sich immer 
stärker für das einzusetzen, was man 
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für das Gemeinwohl hielt. Dieses 
Merkmal war für die wesentlichen 
politischen Wandlungen in diesem 
Zeitraum charakteristisch. Heute 
jedoch haben die Vereinigten Staaten 
überzeugend bewiesen: am besten 
arbeitet ein System, das der Regie- 
rung nur ein begrenztes Maß an 
Einmischung zugesteht und der 
Privatindustrie sowie privaten Ver- 
einigungen ein hohes Maß an Frei- 
heit läßt. Die Macht, Entscheidun- 
gen zu treffen,und die hierdurch 
geschaffenen Möglichkeiten werden 
auf diese Weise weitgehend verteilt. 

Dennoch erhält sich hartnäckig 
der Trugschluß, unsere Zeit tendiere 
zum Sozialismus, wenn nicht sogar 
zum Kommunismus. Und das, ob- 
wohl unsere Produktion, unser Wohl- 
stand, unser Lebensstandard in der 
ganzen Welt Bewunderung erregen, 
obwohl England unter sozialistischer 
Führung genötigt war,uns um finan- 
zielle Hilfe zu ersuchen, obwohl wir 
in der Lage sind, Güter und sach- 
kundige technische Dienste Völkern 
zur Verfügung zu stellen, denen die 
Russen nicht einmal einen Schuh- 
riemen liefern können. Unsinniger- 
weise ist bei uns immer noch die Vor- 
stellung weit verbreitet, daß die 
Sowjetunioneine Wirtschaftsordnung 
repräsentiere, der auch wir eines 
Tages verfallen könnten, wenn wir 
uns nicht gewaltsam jeder Anderung 
entgegenstemmen -—— als ob Sowjet- 
rußland etwas anderes wäre als ein 
Stück despotisches Mittelalter, ge- 
boren aus einem revolutionären Ver- 
such, Probleme des neunzehnten 


SYSTEM OHNE SCHEMA 


Oktober 


Jahrhunderts zu lösen, die wir längst 
überwunden haben. 

Wir müssen uns endlich einmal 
klarmachen: wenn wir gegen den 
Kommunismus kämpfen, dann kämp- 
fen wir nicht gegen die Zukunft, 
sondern gegen die Vergangenheit. 
Wir müssen uns frei machen von der 

Vorstellung, daß die Entwicklung 
zwangsläufig zum Sozialismus oder 
Kommunismus führe und daß des- 
halb gute Amerikaner jede Verände- 
rung des Bestehenden vermeiden 
müßten. Diese Vorstellung wirkt 
sich lähmend auf unser Leben aus. 
Sie verleitet Gutgläubige zu der An- 
sicht, daß jeder, der mit ungewöhn- 
lichen Ideen auftritt, umstürzlerische 
Absichten habe. Es besteht die Ge- 
fahr, daß das Denken der Men- 
schen zu ängstlicher Gleichförmig- 
keit erstarrt. 

Unsere Vormachtstellung — daran 
sollten wir uns erinnern — beruht 
darauf, daß wir nicht stehengeblieben 
sind. Die Umgestaltungen des ameri- 
kanıschen Lebens, dıe wir in der 
ersten Hälfte des zwanzigsten Jahr- 
hunderts zustande gebracht haben, 
sind ein Ruhmesblatt unserer Ge- 
schichte. Wir täten gut daran, uns 
klarzumachen, daß gerade unser 
System ohne Schema die revolutio- 
närste Macht auf Erden ist. Wir soll- 
ten unsere bisherige Leistung ledig- 
lich als Vorspiel dessen anschen, was 
wir in der zweiten Hälfte des Jahr- 
hunderts zu leisten imstande sein 
werden, wenn wir weiter die Freiheit 
haben, zu experimentieren, zu er- 


finden und zu verbessern. 


Lesen ! 


Dort, wo man dieses Wort als Schimpf- 
wort gebraucht, ist es noch immer ein 
Lobwort des Leders! Von einem Beef- 
steak, das sich nicht schneiden läßt, sagt 
man, um den Ober zu ärgern: „Das ist 
aber ledern!“ — oder man fragt, ob 
es vielleicht eine gebratene Schuhsohle 
wäre .. 

So zäh ist Leder! So unverwüstlich 
und haltbar — man darf es sich nur 
nicht als Beefsteak zu Gemüt ziehen 
wollen! (Dafür ist die Lende des Rin- 
des das bessere Stück!) 

Andererseits: Kein Stoff ist so schmieg- 
sam wie Leder. Darum bewahrt der 
lederne Handschuh das Fingerspitzen- 
gefühl; darum läßt es sich auf Leder 
gut sitzen und reiten! (Alle Reiter- 
völker benutzen den Sattel aus Leder! 
Die Angelsachsen, die die größten Sitz- 
künstler sind, erfanden den Club- 
Ledersessel!) Lederne Koffer halten 
fürs Leben! Sie werden alternd noch 
schöner! Der Fußball ist ein Beweis, 
was Leder aushält: ihm macht es nichts 


aus, mit Füßen getreten zu werden. 


FALLLGHEU 
Die Lederjacke trotzt Regen und Schnee. 
Die Ledersohle ist ein Beispiel dafür, 
wie gesund Leder ist (der Orthopäde 
wird stets Schuhe aus Leder mit leder- 
nen Sohlen verordnen). Am Treib- 
riemen sieht man bei aller Nachgiebig- 
keit, die Leder besitzt, seine Zug- und 
Reißfestigkeit. Das Fensterleder be- 
weist: nichts ist weicher! 

So vielseitig ist es, das Leder! Jede 
Frau hat lieber ein Täschchen aus wirk- 
lichem Leder als aus irgendeinem an- 
deren Stoff, der „wie Leder“ aussehen 
will. Jeder Mann möchte lieber eine 
Mappe aus Rindleder haben als eine 
Mappe aus Wachstuch oder Papier. 
Für Leder opfern hundert Tiere die 
Haut: Büffel, Rind (Kalb und Bulle), 


Kasst, Antilope, der Hirsch (und 
die Hirschkuh), dieGemse und Schlange, 


das Schaf und die Ziege! All dieses 
Lederbesitzt den Glanz und die Schön- 
heit und Treue, die echte Dinge aus- 
zeichnen — wie echtes Gold oder echte 
Brillanten! Jede Verkäuferin weiß, daß 
sie Kunden, die das Beste verlangen, 
nur echtes Leder vorlegen darf. 


Schöne Dinge tragen mit 
ECHTES 
LEDER 


Stolz dieses Zeichen: 
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DES CHIRURGEN 


Aus der Monatsschrift Christian Herald 


von Blake Clark 


ER BEKANNTE Hals-, Nasen- und 
Ohrenspezialist Dr. William A. 
Morgan aus Washington ver- 

wendet seine Ferien recht ungewöhn- 
lich: er reist alljährlich für drei bis 
sechs Wochen nach der Dominika- 
nischen Republik, wo er sich der 
armen Bevölkerung als Facharzt 
kostenlos zur Verfügung stellt. In 
den letzten zwölf Jahren hat er dort 
fünftausend notwendige Operationen 
ausgeführt. 

Es war im Jahre 1938, als Dr. Mor- 
gan die Dominikanische Republik 
zum erstenmal als harmloser Reisen- 
der besuchte. Der damals Sechsund- 
vierzigjährige war Chefarzt der Hals-, 
Nasen- und Ohrenkliniken zweier 
großer Krankenhäuser in Washington 
und hatte eine umfangreiche Praxis. 
Ein Freund lud ihn zu einer Segel- 
fahrt im Karibischen Meer ein, und 
Dr. Morgan nahm diese Gelegenheit 
zu einer Ausspannung gern wahr. 
Der Höhepunkt der Reise war ein 
vierzehntägiger Aufenthalt in der 
Dominikanischen Republik, der 
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hauptsächlich der Jagd und dem 
Angelsport gewidmet war. 

Eines Morgens brachte der ein- 
geborene Führer seine sechsjährige 
Tochter mit und bat Dr. Morgan, 
ihren entzündeten Hals zu unter- 
suchen. Der Arzt stellte völlig ver- 
eiterte Mandeln fest und sagte kate- 
gorisch: „Die Mandeln müssen raus!“ 
Für den Dominikaner war — wie für 
alle Eingeborenen— ein chirurgischer 
Eingriff eine grauenerregende Vor- 
stellung: er weigerte sich, sein Kind 
operieren zu lassen. 

In der Folgezeitmußte Dr. Morgan 
immer wieder an dasarme Kind und 
den ängstlichen Vater denken. Zwei 
Jahre später schrieb er dem domini- 
kanıschen Gesundheitsminister einen 
Brief, in dem er jedem kranken Kind, 
das einer Hals-, Nasen- oder Ohren- 
operation bedurfte, unentgeltlich 
seine ärztliche Hilfe anbot. 

Nach fünf Monaten konnte man 
in den Zeitungen der dominikanı- 
schen Hauptstadt Ciudad Trujillo 
lesen, Dr. William A. Morgan werde 
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dann und dann in einem städtischen 
Krankenhaus kostenlos Sprechstunde 
abhalten. Am festgesetzten Tage er- 
schienen an die vierhundert Ein- 
geborene mit ihren verschüchterten 
Kindern. Bei den meisten stellte 
Dr. Morgan vereiterte Mandeln fest. 
Er bestellte die vierzig dringendsten 
Fälle für den nächsten Morgen zur 
Operation. Aber nur zwei Kinder 
kamen — bei den andern hatte die 
Angst vor dem bösen Messer gesiegt. 

Am Nachmittag wurde ihm eine 
Kompanie Soldaten zur Untersu- 
chung geschickt. Er sonderte dreißig 
Mann aus, die am nächsten Tag ope- 
riert werden sollten, bezweifelte aber 
nachseinen Erfahrungen vom Vortag, 
daß er sie je wieder sehen würde. Aber 
siehe da: am nächsten Morgen, 
pünktlich um acht Uhr, traten alle 
dreißig Mann an — zwar sehr auf- 
geregt und verängstigt, aber sie 
waren zur Stelle. Die Militärärzte 
hatten, als ihnen zu Ohren gekom- 
men war, daf die meisten Patienten 
wieder davonliefen, ihren Leuten den 
dienstlichen Befehl erteilt, in diesem 
Friedenskampf für die Hebung der 
Volksgesundheit ihren Mann zu 
stehen. Die dreißig Soldaten wurden 
operiert, blieben über Nacht in dem 
gefürchteten Krankenhaus und kehr- 
ten am nächsten Tage wohlbehalten 
in ihre Kasernen zurück. 

Die Kunde von diesem Erfolg ver- 
breitete sich wie ein Lauffeuer durch 
das ganze Land, und fast alle acht- 
unddreißig Zivilisten, die sich nicht 
hatten operieren lassen wollen, er- 
schienen zur nächsten Sprechstunde. 
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Dr. Morgan operierte innerhalb von 
zehn Tagen an die dreihundert Pa- 
tienten, wobei ihm sechs ansässige 
Arzte assistierten, die vor der Ope- 
ration Blutproben machten und im 
Notfall einspringen konnten. 

Als Dr. Morgan eine Reise ins 
Innere des Landes unternahm, mach- 
ten diese sechs Arzte ihre Praxis in 
Trujillo zu und schlossen sich ıhm an, 
um ıhm zu assistieren und von ihm 
zu lernen. In Santiago erwarteten 
ihn annähernd sechshundert Per- 
sonen: Männer in breitkrempigen 
Strehhüten mit fieberglühenden, hu- 
stenden Kindern auf dem Arm; Müt- 
ter in buntbedruckten Baumwoll- 
kleidern, die zu Fuß oder auf dem 
Esel reitend herbeigekommen waren. 
Manche von ihnen standen mit Kin- 
dern, die vor Polypen kaum at- 
men konnten, schon seit Sonnenauf- 
gang wartend vor dem Krankenhaus. 

Die Verhältnisse, unter denen 
Dr. Morgan und seine Assistenten 
untersuchen und operieren mußten, 
waren recht schwierig: mit jedem 
Patienten drängten sich zwanzig bis 
dreißig Freunde und Verwandte be- 
tend und weinend in den Operations- 
saal. Trotz diesen erschwerenden 
Umständen wurden bis fünf Uhı 
nachmittags “sechzig Operationen 
ausgeführt. 

Nach Trujillo zurückgekehrt, er 
hielt Dr. Morgan zwei Tage späte: 
die Nachricht, ein in Santiago voı 
ihm operiertes kleines Mädche:ı 
habe starke Blutungen bekommen 
Trotz strömendem Regen fuhr er so 
fort zum Flugplatz, mietete ein klei 


. 


..„DARAUF EINEN 


148 

nes Flugzeug — er war im ersten 
Weltkrieg zum Piloten ausgebildet 
worden — und stand kaum eine 


Stunde später am Bett der kleinen 
Patientin. Er verließ sie erst am 
nächsten Morgen, als sie außer Ge- 
fahr war. Durch Hunderte solcher 
Handlungen hat sich Dr. Morgan die 
Liebe und die Dankbarkeit der Do- 
minikaner gewonnen. 

Zwei Wochen lang reiste der große, 
hagere Arzt auf der Insel umher und 
operierte ın überfüllten Kranken- 
häusern mit schlecht ausgebildeten 
Assistenten fünfhundert Patienten, 
von denen nicht einer starb. Dieser 
überwältigende Erfolg brach den 
Widerstand der Bevölkerung gegen 
chirurgische Eingriffe und erleich- 
terte den ansässigen Arzten die Zu- 
sammenarbeit mit den Patienten. 
Die dominikanische Arzteschaft er- 
nannte Dr. Morgan zum Ehrenmit- 
glied ihrer medizinischen Gesell- 
schaft, und er wurde mit Einladungen 
zu Gesellschaften und zu Jagd- und 
Angelausflügen am Wochenende 
überschüttet. 

1942 besuchte Dr. Morgan die 
Dominikanische Republik zum drit- 
tenmal; seitdem bringt er dort all- 
jährlich mehrere Wochen zu. Sobald 
er das Bedürfnis nach Ferien hat, 
reist er auf eigene Kosten nach Tru- 
jıllo, wo ıhm die dankbare Regierung 
einen Wagen nebst Fahrer zur Ver- 
fügung stellt. 

Als er 1946 auf seiner sogenannten 
„Ferienreise‘‘ mit seiner reizenden 
Frau auf der Insel ankam, wurde er 
am Hafen von einer hundertköpfigen, 
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blumenbeladenen Menschenmenge 
empfangen: Regierungsbeamte, 
Arzte, Krankenschwestern und ehe- 
malıge Patienten waren — teilweise 
sogar aus Santiago — zur Begrüßung 
herbeigeeilt. Dem hochgewachsenen 
Manne traten die Tränen in die 
Augen, als er bereits auf dem Lauf- 
steg erfuhr, was es mit dieser Men- 
schenansammlung auf sich hatte: am 
nächsten Tage sollte das erste moder- 
ne Krankenhaus der Republik ein- 
geweiht und nach dem Manne ge- 
nannt werden, der so großmütig zum 
Wohle der Inselrepublik beigetragen 
hatte. 

Am Einweihungstage stand das 
Ehepaar Morgan mit Tausenden 
dankbarer Inselbewohner vor dem in 
Grün gebetteten, leuchtend weißen 
zweistöckigen Bau. Das neue Kran- 
kenhaus trug auf einer Bronzetafel 
folgende Inschrift: „Dem hervor- 
ragenden nordamerikanischen Chir- 
urgen Doktor Willlam A. Morgan, 
Chefarzt der Hals, Nasen- und 
Ohrenkliniken am Doctors Hospital 
und am Sibley Hospital in Washing- 
ton, von den Bürgern der Domini- 
kanischen Republik in Dankbarkeit 
für seine unschätzbare, unentgelt- 
lich geleistete menschenfreundliche 
Hilfe.“ 

Kein Fremder, der die Insel be- 
sucht, wird so freudig willkommen 
geheißen wie Dr. Morgan. Die Seho- 
rıtas werfen ihm am Mardi-Gras- 
Fest, am Fastnachtsdienstag, Blumer 
zu, die Karnevalssänger komponierer 
ihm zu Ehren neue Schlager, di« 
Farmer bringen ihm Hühner une 


Bei der Zahmpflege entwik- 
kelt Kolynos einen feinbla- 
sigen, wirksamen Schaum 


Der Kolynos- Schaum 
dringt in die entlegen- 
sten Verstecke und be- 


Die Zälme blitzen vor San- 
berkeit, der Mund fühlt sich 
rein, und der Atem ist frisch 


Das ist schaum-intensive Zahnpflege 


Kolynos Zahncreme wird beim Bürsten zu Schaum. Dieser reiche, feinblasige, bakterien- 
feindliche Schaum dringt auch zwischen die Zähne und schwemmt alle Rückstände 
heraus. So hält Kolynos den Zahnverfall auf. Der Kolynos- 
Schaum reinigt und erfrischt den ganzen Mund und gibt 
ihren Zähnen natürlichen Perlenglanz. 

Kolynos ist hochkonzentriert: niemals zuvor brauchten Sie 
so wenig Zahncreme! Tun Sie mehr für Ihre Zähne — gehen 
Sie über zur schaum-intensiven Zahnpflege mit Kolynos! ı cm Kolynos genügt 


Kiklaralı 
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Ananas, und die Regierung veran- 
staltet Bankette für ihn. Dabei 
macht sich Dr. Morgan gar nicht viel 
aus persönlichen Ehrungen. Er kann 
nicht einmal die Namen der beiden 
ihm von der Republik verliehenen 
Orden behalten, obwohl der eine — 
der Duarte-Orden — die höchste 
Auszeichnung des Landes darstellt. 

Dr. Morgan ist stolz auf die Fort- 
schritte, die das Gesundheitswesen 
der Republik während der letzten 
zehn Jahre gemacht hat, wenn er 
auch viel zu bescheiden ist, um für 
sich selber ein Verdienst daran zu 
beanspruchen. Auf seinen Reisen 
durch das Innere des Landes trifft er 
alle paar Kilometer ärztliche Bera- 
tungs- und Arzneiverteilungsstellen 
in Dörfern, die früher von jeder me- 
dizinischen Hilfe abgeschnitten wa- 
ren. Vor zehn Jahren standen ım 
ganzen Lande nur ein paar hundert 
Krankenhausbetten zur Verfügung; 
heute gibt es deren fünftausend, zu 
denen weitere tausend kommen, die 
von Wohlfahrtsorganisationen und 
Sozialversicherungsheimen bereitge- 
stellt werden. Seit 1944 sind jährlich 
sechs bis zwölf junge Arzte auf Ko- 
sten der dominikanischen Regierung 
zur Weiterbildung an Universitäten 
und Hospitälern in die Vereinigten 
Staaten geschickt worden. 

Heute braucht Dr. Morgan nicht 
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mehr unter so primitiven Verhält- 
nissen zu arbeiten wie in der ersten 
Zeit. An zwei bis drei Tagen der 
Woche macht er je zwanzig bis drei- 
ßig Operationen, an den übrigen 
Wochentagen hält er Sprechstunde, 
macht Krankenhausbesuche und wird 
von den Arzten anderer Kranken- 
häuser zur Operation zugezogen. Es 
sind wahrhaftig anstrengende „Fe- 
rien“, die einen gewöhnlichen Sterb- 
lichen erholungsreif machen würden. 
Als ich ihn kürzlich in Trujillo be- 
suchte, hatte er an einem Vormittag 
in drei verschiedenen Krankenhäu- 
sern fünfundzwanzig Patienten zu 
untersuchen und zwanzig Opera- 
tionen zu machen. 

AberDr. Morgan behauptet, solche 
tätigen Ferien scien „leichte Arbeit“, 
an der Tausende von Arzten Freude 
haben müßten. In vielen Ländern 
Südamerikas und Afrıkas, im Nahen 
und im Fernen Osten werden solche 
Männer des guten Willens dringend 
gebraucht, meint Dr. Morgan; die 
notwendigen Gelder könnten wahr- 
scheinlich durch menschenfreund- 
liche Organisationen aufgebracht 
werden. Allen Arzten, die sich dazu 
bereit finden, verheißt er die glück- 
lichste Zeit ihres Lebens und sagt: 
„Wie beglückend solche Arbeits- 
ferien sind, das ahnt keiner, der es 
noch nicht ausprobiert hat!“ 


NEE TEE EL DEE 


Meıne zwölfjährige Tochter erwiderte auf die Frage, wie sie es fertig- 
bringe, unmittelbar nach dem Essen eine so große Schale mit Kuchen 


leerzuputzen: „Essen macht mich immer so hungrig.‘ 


D. A. 


WINSTON CHURCHILL 


Aus dem AN 
Buch*) von ROBERT LEWIS TAYLOR 


„Rosert Lewis Tayıor hat uns eine köstliche Sammlung von Churchill- 
Geschichten geschenkt“, urteilt die New York Times über seine neue Bio- 
graphie, Winston Churchill. 

„Diese ungezwungene Schilderung der Laufbahn eines der außerordent- 
lichsten Menschen aller Zeiten“, schreibt die New York Herald Tribune, 
„bringt eine Fülle amüsanter und aufschlußreicher Anckdoten, gestützt auf 
ein umfassendes (aber nie aufdringliches) Wissen. Ein historisch wichtiges 
und zugleich höchst unterhaltendes Buch.“ 

*) „Winston Churchill“ ist 1952 im Verlag Doubleday & Co., Inc., New York, erschienen 


Der wLerzre der gro- 
#4“ ((- Ben Staatsmänner, Win- 
' Son: # ston Churchill, ein Mann 
\ von vielseitigem Genie, 
Ä „, wird, bei aller Vereh- 
;, rung, immer als eine der 
" aufregendsten Gestalten 
der Geschichte im Gedächtnis blei- 
ben. Seit Jahrzehnten glänzt der jetzt 
Siebenundsiebzigjährige vorderWelt, 
einem funkelnden, faszinierenden 
Diamanten von ungewöhnlicher 
Größe unter minder edlem Gestein 
vergleichbar. Mit seinen Voraussagen 
kritischer Situationen für England 
hatte er immer so recht, daß sein un- 
trüglicher Weitblick seinen Lands- 
leuten beinahe zur Last und zum 
Argernis wurde. Er war die Stimme 
des britischen Gewissens, die letzte 
Berufungsinstanz in der Stunde der 
Gefahr. Trotzdem hat er immer noch 
etwas Kobeldhaftes, ist irgendwie 
immer noch der ‚„‚Lauser‘“ und Schul- 
bub. Selbst sein Außeres scheint 
wenig verändert. Als er sich kürzlich 
nach langer Zeit wieder einmal in 
dem hochfeudalen, aber schläfrigen 
Carltonklub sehen ließ, wandte sich 
ein am Fenster sitzendes betagtes 
Mitglied an einen Freund und fragte: 
„Ist das nicht der junge Churchill? 
Ich habe ıhn seit dem Burenkrieg 
nicht mehr gesehen.“ 
Obwohl oft beiseite geschoben, hat 
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Churchill sich nie den Luxus der 
Bescheidenheit gestattet.Er ist gegen 
andere in hohem Grade ungeduldig, 
um nicht zu sagen unduldsam. Das 
hat er von seinem Vater geerbt. Lord 
Randolph Churchill, ein glänzend 
begabter Mann von heftigem Natu- 
rell, schoß in dieser Hinsicht einmal 
den Vogel ab, als er im Klub einen 
Kellnerdazuanstellte,dieGeschichte, 
die ein gefürchteterSchwätzer gerade 
erzählte, an seiner Statt zu Ende zu 
hören. Dem Sohn geht Weitschwei- 
figkeit nicht minder auf die Nerven. 
Bei einer endlosen Unterhausdebatte 
über Rosenkohl bemerkte Churchill, 
wie ein bejahrtes Mitglied sich in an- 
gestrengtem Bemühen mit einem 
Hörrohr vorbeugte. Mit deutlich im 
ganzen Hause vernehmbarer Stimme 
sagte Churchill zu Anthony Eden: 
„Wer ist denn der Trottel da, der sich 
selber um seinen natürlichen Vorteil 
bringt?“ Er wurde vom „Speaker“ 
zurechtgewiesen, aber ohne sichtliche 
Wirkung. 

Churchill ist mit der Zeit immun 
geworden gegen Tadel wie gegen 
Zweifel an sich. selbst. Ein Beispiel 
dafür ist seine Art, sich zu kleiden. 
Die Reaktionen, die sie schon hervor- 
gerufen hat, reichen vom bloßen 
Stutzen bis zu heller Empörung. Ak 
er 1940 einer Fliegerabwehrübung 
beiwohnte, erschien er in Gummi- 


1952 


schuhen, Marinemantel und Segler- 
mütze. Als König Eduard ihn zum 
Staatsrat ernannte, verursachte er 
ungeheure Aufregung dadurch, daß 
er in einem Cutaway erschien, dem 
man schon von weitem ansah, daß er 
aus zweiter Hand stammte. Wieder- 
holt wurde Churchill, wenn er mit 
seiner bezaubernden Mutter ausritt, 
für ihren Reitknecht gehalten. Als 
er 1908 die schöne Clementine 
Hozier, eine Enkelin der schotti- 
schen Gräfin von Airlie, heiratete, 
erzählte man sich, er habe bei der 
Hochzeit braune Schuhe getragen. 
Eines seiner seltenen Zugeständnisse 
an die Kritik machte er, als ein 
Freund meinte, der Gabardineanzug, 
sein „Sirenenanzug‘‘, den er sich im 
letzten Krieg selber ausgedacht hatte, 
sei doch eigentlich ‚verdammt lang- 
weilig‘“. Er ließ sich daraufhin einen 
mit Nadelstreifen-Muster anfertigen. 

Churchill ist zweifellos der unab- 
hängigste Geist im öffentlichen Leben 
unserer Zeit. Einfach durch unbeirr- 
ten Glauben an seine eigenen Mei- 
nungen hat er es als konservativer 
Staatsmann, liberaler Staatsmann, 
Redner, Geschichtsschreiber, Bio- 
graph, Kriegsberichterstatter, Ko- 
gnaktrinker und durch seinen Mut- 
terwitz zu Unsterblichkeit gebracht 
und etwas bescheidenere Rekorde 
als Maler, Maurer, Romanschreiber, 
Pilot, Polospieler, Soldat und Renn- 
stallbesitzer aufgestellt. Es ist durch- 
aus möglich, daß er die quickleben- 
digste Persönlichkeit ist, die die 
höheren Wirbeltiere bis jetzt hervor- 


gebracht haben. 
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Was treibt einen Mann von Genie, 
sich über das Mittelmaß und die 
bloßen Talente zu erheben? Diejeni- 
gen, die Churchill am besten kennen, 
sind der Meinung, daß bei ihm die 
bewegende Kraft sich aus einem Ge- 
misch von drei Hauptingredienzien 
herleitet: einer Energie ohnegleichen, 
einem Zusammenspiel von Intelli- 
genz undGedächtnis unddem aggres- 
sivsten Ehrgeiz seit Alexander und 
seiner Klage, daß es so wenig Welten 
zu erobern gebe. Die Mediziner 
sagen, Energie sci angeboren und 
könne nicht erworben werden; die 
Lebenskraft, die dem Menschen den 
Antrieb gibt, sei mehr durch Vor- 
fahren beeinflußt als durch Vitamine. 
Churchill ist in beiderlei Hinsicht 
vom Schicksal begünstigt. Seine Lei- 
stungsfähigkeit in puncto Essen und 
Trinken machte im letzten Krieg un- 
geheuren Eindruck auf die Russen; 
die Quantitäten Kaviar und Wodka, 
die er ungestraft zu sich nehmen 
konnte (während Hitler bekanntlich 
nur an seinem Essen herumstocherte 
und so gut wie gar nichts trank), 
überzeugten sie davon, daß sie auf 
der richtigen Seite kämpften. Und 
seine Vorfahren hätte Churchill sich 
kaum vorteilhafter aussuchen kön- 
nen. 


ChurchiLL wurde 1874 auf Schloß 
Blenheim geboren, einem Landsitz 
von königlicher Großartigkeit, der 
damals seinem Großvater, dem 
7. Herzog von Marlborough, gehör 
Dieses Riesenbauwerk, nicht ur’ 
lich dem Buckinghampalas‘ .- 
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320 Zimmer und liegt inmitten eines 
herrlichen, 850 Hektar großen 
Grundstücks. Es war die verschwen- 
derische Ehrengabe der Königin 
Anna an den Oberbefehlshaber ihrer 
Armeen, den 1. Herzog von Marl- 
borough, zum Dank für seinen Sieg 
über die Franzosen in der Schlacht 
bei Blenheim im Jahre 1704. 

Viele von Churchills Freunden 
sind der Meinung, daß er sich immer 
eins mit diesem Urahn gefühlt habe, 
der seine Laufbahn als Page begann 
und es durch Tatkraft und Begabung 
bis zum reichbegüterten Herzog und 
zu einem Ruhm brachte, der in Eng- 
land nur durch Churchill selbst über- 
troffen wurde. In einer vierbändigen 
Lebensbeschreibung hat Churchill 
vortrefllich und liebevoll über diesen 
berühmten Vorfahren geschrieben, 
und in seinen Reden kommt er oft 
auf ihn zu sprechen. 

Churchills Mutter, eine Ameri- 
kanerin, war eine glänzende Schön- 
heit, mit scharfem Witz und einem 
mutwilligen Sinn für Humor. Als 
Junge sah Churchill sie nur selten, da 
die britischen Familien der oberen 
Klassen ihre Kinder der Dienerschaft 
überlassen oder sie schon früh in 
Internate schicken. „Ich liebte sie 
zärtlich‘, schreibt Churchill, ‚aber 
mit Abstand. Sie kam mir immer wie 
eine Märchenprinzessin vor.‘“ Lord 
Randolph, ein hochbegabter Mann 
mit einer lebhaften, obwohl kurzen 
parlamentarischen Laufbahn, stand 
ihm noch ferner und ließ keinerlei 
Vertiautheit zwischen Vater und 

‘hn aufkommen. 
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Als Junge war Winston Churchill 
der leibhaftige Eigensinn. Sein Auße- 
res ließ keinen Zweifel an dem Feuer, 
das in ihm schwelte: er war klein, 
tothaarig, mit Sommersprossen über- 
sät und hatte eine Stupsnase und 
einen Mund, der kämpferischen 
Ehrgeiz verriet. Seine Augen waren 
blau und schauten mit unentwegter 
Gelassenheit und einem Anflug von 
Ungeduld auf Kinder wie auf Er- 
wachsene. 

Von der Zeit an, als er seine ersten 
Bleisoldaten bekam, fühlte er sich 
vom Zauber des Kriegsspiels ange- 
zogen. Er brachte insgesamt 1500 
wunderschön buntlackierte Krieger 
zusammen, mit denen er so geschickt 
und kunstgerecht manövrierte, daß 
sich sein Vater eines Tages dazu her- 
beiließ, das Schlachtfeld zu besich- 
tigen. Nachdem Lord Randolph eine 
ganze Weile mit ernster Miene die 
Kampflage geprüft, Fragen gestellt 
und seinen Sohn beobachtet hatte, 
fragte er schließlich: „‚Möchtest du 
gern zur Armee?“ Churchill bejahte, 
und der Vater versprach, dafür zu 
sorgen. Später vertraute er einem 
Freund an, er halte seinen Sohn für 
ein bißchen beschränkt, und da sei die 
Armee ja wohl die allerbeste Lö- 
sung. 

Als Sohn Lord Randolphs kam 
Churchill schon früh mit der auf- 
regenden Welt der Politik in Berüh- 
rung. Nur selten wurde er dazu ange- 
halten, mit anderen Kindern zu 
spielen. „Ich lernte‘, schreibt Chur- 
chill, „im Hause meines Vaters viele 
Parlamentarier kennen, die damal: 
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eine führende Rolle spielten, und war 
oft beim Mittag- oder Abendessen 
dabei, wenn sie ihre Meinungen über 
die brennenden Tagesfragen aus- 
tauschten. Es schien mir eine gewal- 
tig große Welt zu sein, in der diese 
Männer lebten.“ 

Für die meisten Kinder wäre das 
ein wenig erfreulicher Lebensbeginn 
gewesen, und auch dem kleinen 
Churchill war oft elend zumute. 
Aber, wie er lange danach sagte: 
„Alle großen Männer, die ich kenne, 
sind aus einer unglücklichen Kind- 
heit hervorgegangen.“ 

Churchills erste Schulzeit hat nicht 
ihresgleichen in den Annalen großer 
Männer. Schon früh zeigte er sich 
widerborstig gegen alles, was „Ler- 
nen“ hieß, und daran änderte auch 
der Eintritt in ein teures Internat 
in Ascot nichts. Latein war ıhm be- 
sonders verhaßt, und er widersetzte 
sich während der ganzen Schulzeit 
standhaft der Zumutung, es zu 
lernen. (Als er im späteren Leben die 
Erfahrung machte, wie wirkungsvoll 
ein paar hochtönende lateinische Re- 
densarten in einer politischen Rede 
sein können, setzte er sich bin und 
lernte — echtChurchill! —ein ganzes 
Lexikon lateinischer Zitate auswen- 
dig.) 

Als der zukünftige Ministerpräsi- 
dent 1888 nach Harrow kam, wurde 
er in die unterste Klasse gesetzt (das 
liebe Latein war wieder schuld), und 
da blieb er viereinhalb Jahre sitzen. 
„Er war nicht leicht zu behandeln‘, 
erzählt einer seiner damaligen Lehrer. 
„Er war natürlich immer ein her- 
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vorragender Kopf, aber er arbeitete 
nur, wenn er Lust dazu hatte, 
und nur für Lehrer, die er leiden 
mochte.‘ 

Voller Tatendrang, mit der Schule 
auf Kriegsfuß, tobte er seine über- 
schüssigen Energien in allerhand Un- 
fug aus, und manche Jungen emp- 
fanden ihn als rechte Plage. Aber alle 
verließen die Schule mit lebhaften 
Erinnerungen an „Karottenkopf“, 
wie man ihn in Harrow genannt 
hatte, und überboten später einander 
mit Churchill-Anekdoten. 

Trotz aller zur Schau getragenen 
Leichtfertigkeit wurmte ihn sein 
Versagen in Harrow. „Es ist nicht 
angenehm‘, schreibt er, „sich gleich 
zu Beginn des Rennens so völlig aus- 
geschaltet und überholt zu sehen.“ 
Sein brennender Ehrgeiz, seine Zä- 
higkeit, sein rastloses Streben nach 
Befehlsgewalt kommen vielleicht zu 
einem guten Teil daher, daß er sich 
in Harrow so zurückgesetzt fühlte. 
1941, nicht lange nachdem er Mi- 
nisterpräsident geworden war, be- 
suchte er Harrow wieder einmal, wie 
er esoft tat, denn er hatte eine merk- 
würdige Anhänglichkeit an seine alte 
Schule. „Nie klein beigeben!“ rief er 
an diesem Tage den Schülern zu und 
stieß dabei mit seinem Stock auf den 
Fußboden, daß es krachte. ‚Nie, nie, 
nie!“ 

Churchills Eintritt in die Militär- 
akademie ın Sandhurst verzögerte 
sich fast um ein Jahr infolge eines 
etwas schr lebhaften Jagespiels mit 
seinem Bruder Jack und einem jungen 
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wurde von den Jägern auf einer pri- 
mitiven Brücke, die über eine 
Schlucht führte, gestellt. Er erwog 
blitzschnell seine Möglichkeiten — 
was würde Marlborough tun? Klar! 
Er würde in den Wipfel einer der 
Fichten springen, die aus der Klamm 
heraufragten, von Ast zu Ast hin- 
unterrutschen und dann entwischen. 
Churchill stieß einen spöttischen 
Schrei aus und sprang — neun Mecter 
tief auf den steinigen Grund hinab. 
Er trug allerhand Verletzungen 
davon, darunter einen Nierenriß. 
Über scine Taktik sagte er später: 
„Die Idee war richtig, die Beurtei- 
lung der Umstände völlig falsch.“ 


Beı ver Aufnahmeprüfung für 
Sandhurst fiel Churchill zweimal 
durch, und ein Hauptmann James, 
der ihn für die dritte, endlich erfolg- 
reiche vorbereitete, soll gesagt haben: 
„Dieser Junge kann unmöglich durch 
Harrow gegangen sein; er muß drun- 
ter weggekrochen sein.“ Sobald er 
jedoch auf der Akademie war, ging 
eine Veränderung in ıhm vor. Die 
alte Hartnäckigkeit und Entschlos- 
senheit,diedurch nichts einzuschüch- 
ternde Keckheit blieben, aber der 
mutwillige Widerstandsgeist verlor 
sich. Eı setzte sich ernstlich auf die 
Hosen, war beim Unterricht ruhig 
und gut beschlagen und verbrachte 
die Abende meist binter seinen 
Büchern. 

Churchill hinterließ in Sandhurst 
keine bleibende Spur. Von den dama- 
ligen Zöglingen haben nur wenige 
eine deutliche Erinnerung an ihn. In 
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Harrow war er fast, wie man so sagt, 
der erste von hinten, aber bei allen 
bekannt wie ein bunter Hund. In 
Sandhurst waren seine Leistungen in 
jeder Hinsicht befriedigend, als Rei- 
ter tat er sich besonders hervor, und 
trotzdem waren weder seine Kame- 
raden noch seine Lehrer sonderlich 
beeindruckt von ihm. 

Die Wahrheit ist, daß Churchill zu 
der Zeit, als er in Sandhurst war, be- 
reits den Hornstoß der Welt ver- 
nommen hatte, in der es um Kampf 
und Lorbeer geht. Er wollte Berufs- 
soldat werden, in Marlboroughs Fuß- 
tapfen treten, und daher lag ıhm 
daran, die letzte Hürde seiner Ju- 
gendzeit untadelig zu nehmen und 
sich seine Aussichten nicht durch 
eigene Torheit zu verderben. In 
einer Klasse von 150 war er der 
Achte. 

Auf Sandhurst folgte ein Wirbel 
gesellschaftlichen Lebens in London; 
zugleich galt es, sich nach einem ent- 
sprechend feudalen Regiment um- 
zutun. Der gut gewachsene, sicher 
auftretende junge Mann mit dem 
Schalk im £urchtlosen Blick gefiel in 
London allgemein. Einer seiner Ka- 
meraden war besonders beeindruckt 
von der ungezwungenen Art, mit der 
er die begehrtesten Einladungen wie 
etwas Selbstverständliches annahm. 
„Winston“, sagte er, „hat sich auch 
in der glanzvollsten Gesellschaft nie 
in den Schatten gestellt. Er unter- 
brach zwar nie das Gespräch älterer 
Leute von Rang, sondern wartete 
stets geduldig, bis sie ausgeredet 
hatten dann aber sagte er seine 


Linderung bei quälendem Husten? 
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Meinung, und damit war die Frage 
meistens entschieden.“ 


CHurcnHiut trat schließ- 
lich bei den 4. Husaren \ 
ein, einem Regiment, das 
es an Glanz und guten, 
Verbindungenmit. jedem 
in der Armee aufna 
England erlebte damals 
eine freundliche Zeit sorglosen Be- 
hagens und üppigen Wohlstands. Das 
Empire war unversehrt. DieHandels- 
bilanz günstig, und unter der wohl- 
wollenden Regierung der Königin 
Viktoria bekamen alle Untertanen 
nur ein Minimum an Herrschaft zu 
spüren. Auch das militärische Dienst- 
jahr war auf recht erträgliche Art 
eingeteilt: auf sieben Sommermonate 
Ausbildung folgten fünf Monate Ur- 
laub im Winter, zur Zeit der Lon- 
doner ‚„Season‘‘. Es war eine höchst 
vergnügliche Welt, aber nicht die 
rechte für einen Soldaten. 

Im Spätsommer 1895 litt es Chur- 
chill nicht länger. Die anderen Ofh- 
ziere stöhnten lediglich über ihr un- 
kriegerisches Dasein. Er ging daran, 
diesem Zustand abzuhelfen. Da schon 
seit einiger Zeit in Kuba Kämpfe 
zwischen den Spaniern und Aufstän- 
dischen im Gange waren, ließ er sich 
vorübergehend von der Armee beur- 
lauben und ging als Berichterstatter 
für den Darly Graphic gegen ein Ho- 
norar von 25 Pfund pro Bericht nach 
Kuba. Das Unternehmen dauerte 
einige Monate und gab ihm einen 
Vorgeschmack vom Guerillakrieg. 

Bei seiner Rückkehr nach London 
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spiel stürzte. 
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wurden die 4. Husaren nach Indien 
verlegt, wo das Regiment sich augen- 
blicklich mit Feuereifer auf das Polo- 
Churchill beteiligte 
sich wild begeistert und zeigte eine 
große natürliche Begabung dafür. 
Aber die unvermeidliche Eintönig- 
keit des militärischen Lebens ın 
Bangalur ging ihm bald auf die Ner- 
ven. Anfang 1897 überredete er 
seinen Freund Sir Bindon Blood, der 
soeben an die Nordgrenze Indiens 
geschickt worden war, um einen Auf- 
stand der Afghanen niederzuschlagen, 
ihn als Berichterstatter an der Ex- 
pedition teilnehmen zu lassen. Sein. 
Regiment beurlaubte ihn dazu, und 
der Daily Telegraph erklärte sich be-_ 
reit, seine Berichte für fünf Pfund ' 
die Spalte anzunehmen. „Das war, 
nicht viel“, schreibt Churchill, ‚in | 
Anbetracht dessen, daß ich alle’ 
Kosten selbst zu tragen hatte.“ | 
An derFront mit dem Malakand- | 
Expeditionskorps gegen dieAfghanen 
brachte er es fertig, gleich richtig in | 
„dicke Luft‘‘ zu kommen. Er zeich- 
nete sich so aus, daß Sir Bindon ihn ' 
in seinen Berichten erwähnte, eine 
außergewöhnliche Ehre für einen so” 
jungen Mann. Noch. mehr tat er sich , 
journalistisch hervor. Seine Aufsätze 
schlugen in London sofort ein, und 
ebenso erfolgreich war sein Buch 
über die Malakand-Expedition, in| 
dem sie gesammelt erschienen. „Ein 
sicht und Verständnis weit über seine" 
Jahre‘, schrieb eine führende Zei- 
tung. Aber eine andere nahm Anstoß, 
an der olympischen Unfehlbarkeit,' 
mit der Churchill Kritik und Rat- | 
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schläge austeilte und militärische 
Probleme löste, mit denen der bri- 
tische Generalstab sich seit Jahren 
herumplagte, und schlug vor, dem 
Buch den Titel :,Fingerzeige eines 
Leutnants für die Herren Generäle“ 
zu geben. 

Das Buch brachte Churchill das 
Doppelte seines Jahresgehalts ein, und 
er sah daraus, daß Journalismus und 
Kriegshandwerk sich nutzbringend 
miteinander verbinden ließen. Im 
Jahre 1898, nach einer Weile Militär- 
dienst bei seinem Regiment in Ban- 
galur, bot sich ihm eine goldene Ge- 
legenheit im afrikanischen Sudan: 
ein Feldzug wurde vorbereitet gegen 
die „rasenden Derwische‘“, die kurz 
zuvor etliche tausend Ägypter um- 
gebracht hatten. Er setzte durch, daß 
er als „überzähliger Leutnant den 
21. Lancers für den Sudan-Feldzug 
zugeteilt“ wurde. Für die Kosten 
hatte er selbst aufzukommen. 

Als die Armee auf ıhrem gewagten 
Marsch nilaufwärts zog und gegen 
Omdurman vorstieß, befand sich 
Churchill — diesmal Berichterstatter 
für die Morning Post zum aufgebes- 
serten Satz von 15 Pfund die Spalte 
-— bei der vorgeschobenen Abteilung, 
die den anrückenden Feind zuerst 
sichtete. 

Bald danach sah er sich mitten in 
seiner ersten Kavallerieattacke, der 
letzten ihrer Art in der Geschichte. 
Unter dem Klirren von Stahl gegen 
Stahl nach guter alter Art -— bri- 
tische Lanzen und Säbel gegen die 
Speere, Krummschwerter und Ge- 
wehre der Derwische - stießen die 
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beiden Linien in einem furchtbaren 
Anprall gegeneinander. Das unver- 
meidliche blutige Handgemenge 
folgte: „Eine Reihe grauenvoller 
Erscheinungen“, schreibt Churchill: 
„Pferde, aus denen das Blut hervor- 
schoß; zu Fuß umhertaumelnde 
Männer mit zerhauenen Armen und 
Gesichtern, herausquellenden Ge 
därmen; keuchende, schreiende, stür- 
zende, sterbende Männer.“ 
Churchill läßt in seiner Schilde- 
rung der Attacke bescheidenerweise 
gewisse persönliche Einzelheiten un- 
erwähnt. Andere berichten, er und 
noch ein Leutnant seien plötzlich aus 
demGetümmel herausgaloppiert, von 
den Pferden gesprungen und zurück- 
gerannt, um zwei Unterofhziere, die 
schon von den Derwischen aus den 
Sätteln gezerrt worden waren, vom 
sicheren Tode zu erretten. Und als 
nach der Schlacht für einen verwun- 
deten Leutnant ein Stück Haut 
benötigt wurde, stand Churchill eine 
Zigarre rauchend und plaudernd 
ım Lazarettzelt, während ihm aus der 
Innenseite des Unterarms eın Stück 
von der Größe eines Schillings her- 
ausgeschnitten wurde. Er trägt noch 
die Narbe, die einzige, die er aus der 
Schlacht bei Omdurman davontrug. 


CGuurcni.t kehrte nach England 
zurück mit dem Entschluß, den Ab- 
schied zu nehmen. Der Journalismus 
schien ihm goldene Berge zu ver- 
sprechen. Bes Tisch mit einem Freund 
seines Vaters, einem Kabinettsmit- 
glied, erwähnte er jedoch, daß er 
auch „die Politik in Betracht ziehe“. 


% 


Auch auf der Weinkarte des schnellsten Dampfers der Welt, 
„United States“, erscheint DEINHARD als einziger 
Deutscher Sekt mit den großen Marken der Champagne. 
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„Seit wann datiert Ihre Neigung 
ur politischen Laufbahn?“ fragte 
\er Minister höflich. 

„Seit meiner frühesten Jugend‘, 
‚ntwortete Churchill, dem der Ein- 
all in diesem Augenblick erst ge- 
sommen war. 

„Na, dann rate ich Ihnen, doch 
mal bei der Parteileitung vorzu- 
sprechen und sich zur Verfügung zu 
stellen‘, meinte der Minister, über- 
zeugt, daß die Sache damit abgetan 
sei. Aber schon am nächsten Nach- 
mittag kam Churchill wirklich ganz 
vergnügt ins Parteibüro der Konser- 
vatıven geschlendert, und kurz dar- 
auf hielt er bei einer Tory-Versamm- 
lung in Bath seine Jungfernrede. 
„Eine neue Figur ist auf der politi- 
schen Bühne erschienen“, schrieb 
tags darauf die Morning Post, und der 
Herausgeber, der Churchill erlaubte, 
die Wiedergabe der Rede vor dem 
Erscheinen zu korrigieren, gewann 
den Eindruck, daß der junge Mann 
es noch weit bringen werde, als er ihn 
das in Klammern gesetzte Wort 
„Beifall“ ausstreichen und statt des- 
sen „lebhafier und anhaltender Bei- 
fall‘“ hinschreiben sah. 

Als er 1899 in Oldham, einer In- 
dustriestadt bei Manchester, zum 
ersten Male fürs Unterhaus kandı- 
dierte, gründete er unglücklicher- 
weise seine Wahlkampagne größten- 
teils auf eine radikale Polemik gegen 
den Ritualismus in der englischen 
Hochkirche. Die Konservativen ver- 
loren ihre beiden Mandate in Old- 
ham, und die verärgerten Partei- 
häuptlinge schrieben die Niederlage 
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Churchill zu. „Alle gaben mir die 
Schuld“, schrieb er später. „Ich habe 
gefunden, daß sie das fast regelmäßig 
so machen.“ 


Nach DIESEM vorzeitigen Rückzug 
von der Politik bedeutete der Aus- 
bruch des Burenkriegs im Herbst 
1899 eine willkommene Ablenkung 
für Churchill. Er bot sich sogleich 
der Morning Post als Berichterstatter 
an und setzte es durch, daß ihm als 
erprobtem Kämpfer und Reporter 
das Honorar auf 250 Pfund im Monat 
zusätzlich aller Unkosten erhöht 
wurde. Das war ein beträchtlicher 
Fortschritt, undChurchill fuhrhöchst 
vergnügt nach Afrika ab und, wie 
sich nachher herausstellte, einem 
Abenteuer entgegen, das ihn zum 
berühmtesten jungen Mann jener 
Tage machen sollte. 

Als er den britischen Vorposten in 
Estcourt erreichte, traf er dort einen 
alten Bekannten aus dem indischen 
Feldzug, einen Hauptmann Haldane. 
Dieser wurde bald darauf zum Leiter 
eines Erkundungsvorstoßes be- 
stimmt, der mit einem Panzerzug 
ins feindliche Burenland unternom- 
men werden sollte. Der Auftrag 
machte dem Hauptmann Sorge, und 
er vertraute Churchill seine Beden- 
ken an. „Lassen Sie’s gut sein“, sagte 
dieser, „ich fahre mit Ihnen. Ich halte 
das für meine Pflicht der Morning 
Post gegenüber.“ . 

Wenige Meilen von Estcourt ent- 
fernt wurde der Zug aus dem Hinter- 
halt überfallen, und zwei Wagen 
stürzten um. Trotz fieberhaften Be- 
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ühungen gelang es nur, die Loko- 
ıotive und den Tender aus den 
rümmern zu befreien. Die etwa 
ierzig Verwundeten wurden hinauf- 
ehoben, und man trat die Rückfahrt 
n. Der Rest der Besatzung folgte zu 
'uß, aber die erschöpften Soldaten 
‚amen nicht recht nach, und Chur- 
hill lief zurück, um sieheranzuholen, 
‚erade als burische Reiter von den 
Jügeln her angriffen. 

Er hatte seinen Revolver auf der 
‚okomotive gelassen und wurde fast 
wgenblicklich von einem Reiter zum 
„Hände hoch“ gezwungen und zu 
den Linien der Buren geführt. Unter- 
wegs warf er dann und wann einen 
finstern Blick auf das Gesicht seines 
Überwinders. Es war ein Gesicht, an 
das er sich sechs Jahre später zu seiner 
größten Überraschung erinnern sollte, 
als er, jetzt Unterstaatssckretär für 
die Kolonien, General Botha, der 
bald der erste Ministerpräsident der 
Südafrikanischen Union werden 
sollte, in London empfing. „Kennen 
Sie mich nicht mehr?“ fragte Botha 
nach der Vorstellung. „Ah!“ rief 
Churchill. „Die _ Panzerzugge- 
schichte!“ 

Botha besuchte Churchill danach 
häufig und arbeitete während des 
ersten Weltkriegs eng mit ihm zu- 
sammen. i 

Churchill wurde als Kriegsgefan- 
gener nach Pretoria, der Hauptstadt 
der Buren, gebracht, es gelang ihm 
jedoch nach ein paar Tagen, zu 
fliehen. Zum Glück geriet er an eine 
Bahnlinie, kletterte auf einen Güter- 
zug und gelangte schließlich nach 
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Portugiesisch-Ostafrika, 480 Kilo- 
meter weit, dem nächsten neutralen 
Gebiet. Nachdem er sich im dortigen 
britischen Konsulat, wo man den 
rußgeschwärzten FlJüchtling zuerst 
für einen Schiffsheizer hielt, gemel- 
det hatte, schickte er cinTelegramm 
an den Kriegsminister der Buren, in 
dem er ihm seine glückliche Ankunft 
mitteilte. 

Mittlerweile hatten die Buren alles 
in Bewegung gesetzt, um ihn wieder 
einzufangen. Flugblätter waren ge- 
druckt worden, in denen 25 Pfund 
Belohnung ausgesetzt wurden für 
jeden, der den entflohenen Kriegs- 
gefangenen tot oder lebendig zurück- 
brächte. Churchill war immer etwas 
pikiert über die beigefügte Beschrei- 
bung: 

„Engländer, 25 Jahre ali, etwa fünf 
Fuß acht Zoll groß, nicht sehr gut 
gewachsen, geht vornübergebückt, blaß, 
rotbraunes Haar, kleiner, kaum erkenn- 
barer Schnurrbart, näselt und kann 
den Buchstaben s nicht richtig aus- 
sprechen.“ 

De Haas, der Beamte, der diesen 
lakonischen Steckbrief verfaßt hatte, 
wurde in späteren Jahren Reuter- 
korrespondent und schrieb bei Chur- 
chillsVermählungeinenGlückwunsch 
an ihn. Churchill dankte ihm und 
schloß: „Ich meine, auf 50 Pfund 
hätten Sie schon gehen können, ohne 
den Wert der Prise zu überschätzen!“ 

Der Krieg war bis dahin ungünstig 
für die Engländer verlaufen, und 
dank Churchills Bravourstück hatten 
sie nun doch endlich einen glorrei- 
chen Helden. Als er mit dem Damp- 
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Homer ahnte noch nichts 


Homer schrieb seineunsterblichellias 
beim qualmenden Flackern vonKien- 
span und Reisern. Wenn man einen 
unserer heutigen Schriftsteller . . . 
aber sie haben das ja nicht mehr 
nötig. Ein kleiner Knips an der Tisch- 
lampe, und schon ist alles fertig zum 
»Dichten«.Sich heute damit beschäf- 
tigen ist rein äußerlichbequemer, fällt 
also leichter. Kein Beißen in den Au- 
gen, kein Dauerhusten. Jeder Beruf 
hat seine Märtyrer. Homer war be- 
stimmt einer in der Sparte der edlen 
Dichtkunst. 


Bei den alten Römern und Griechen 
versuchte man es mit den verschie- 
densten Beleuchtungsmitteln. Man 
verwendeteFeuerbeckenundLeucht- 
pfannen auf prächtigen Traggestel- 
len. Der »goldene Jüngling« im Palast 
des Alcinous — erträgteine Ölschale_ 
in den Händen - ist eines der schön- 
sten erhaltenen Stücke. Juvenalis 
Junius Decimus, der römische Sati- 
rendichter — zu seiner Zeit, im ersten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung, 
pflegte man Rizinusöl zu brennen — 
klagte darüber, daß er »ebensoviel 
Lampen wie Schüler riechen müßte«, 
und daß bei den Lampen die Manu- 
skripte und Bücher schwarz von Ruß 
würden. 


Ein weiter Sprung ist es zur ersten 
Straßenbeleuchtung. In Paris wardas. 
Jeder, der im Dunkeln nach Hause 


wollte, mußte, die Polizei befahl e 
so,seinen Weg mit einer Laterne be 
leuchten. Ein geschäftstüchtiger Be 
wohner von Montmartre eröffnet 
1607 ein Fackel-Verleihinstitut un 
ließ durch seine Leute den Paris 
Bürgern »heimleuchten«. 


Einen noch weiteren Sprung müsse 
wir machen bis zu der Anzeige e 
nes großen Berliner Kaufhauses vi 
50 Jahren. »3000 Glühlampen e 
hellen unsere Verkaufsräume « star 
damals in den Gazetten. Ganz Berl 
strömte in die große Verkaufshall 
in der die Lampen in langen Kett: 
an der Deckeaufgehängt waren. D 
zwischen lagdie Erfindung der Ko 
lenfadenlampe durch den in Ne 
York lebenden Deutschen Heinri 
Goebel, die Erfindung der Dynam 
maschine durch Werner von Sieme: 
die Schöpfungen und Weiterentwic 
lungen von Thomas Alva Edison u 

SwanunddieErfindungderWolfra 

drahtlampe durch Hermann Remaı 

die unter dem Namen OSRAM < 

den Markt kam. Heute, 50 Jat 

später, ist der Name OSRAM ı 

Name von Weltruf geworden, u 

es gilt als geflügeltes Wort: 


OSRAM 
OSRAM 


... hell wie der lichte © 
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fer in Durban ankam, bereitete ihm 
die englische Kolonie einen trium- 
phalen Empfang. Von allen Schiffen 
im Hafen wehte ein bunter Flaggen- 
wald, zahllose kleine Fahrzeuge 
schwärmten umher, Glocken, Boots- 
mannspfeifen, Dampfpfeifen, Sirenen 
und Nebelhörner vereinten sich zu 
einen Freudenchor, und eine riesige 
Menschenmenge mit drei Musik- 
kapellen drängte sich auf dem Kai, 
als sin Dampfer anlegte. Churchills 
Stunde war gekommen, und von die- 
semTage an konnte nichts mehr ihn 
aufhalten. 

Churchill trat nun wieder in die 
Armee ein, aber als unbesoldeter 
Leutnant in einem irregulären Regi- 
ment, den südafrikanischen Light 
Horse — eine Regelung, die es ihm 
ermöglichte, seine gutbezahlte Tätig- 
keit für die Morning Post beizubehal- 
ten. Er nahm an den weiteren Kämp- 
fen mit Auszeichnung teil und ritt 
beider Befreiung von Ladysmith als 
erster in die Stadt ein. Aber ebenso 
gut machte er seine Sache für die 
Moming Post, der er eine Unmenge 
lebensvoller Anekdoten schickte. So 
erzählte er einmal von einem Sol- 
daten, der dabei erwischt wurde, daß 
ersich nach hinten verdrückte. Ein 
Gaxeral fragte ihn, warum. ‚Weil ich 
nur ein drittklassiger Schütze bin‘, 
antwortete der Mann. „Das ist sehr 
schade‘‘, meinte der General, ‚denn 
wir werden dich jetzt dreimal so nah 
anden Feind heranbringen müssen, 
damit du etwas triffst. Vorwärts!“ 


Nıch per Einnahme von Pretoria 
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entschloß sich Churchill, nach Old- 
ham zurückzukehren und bei der 
bevorstehenden Wahl abermals für 
das Unterhaus zu kandidieren. Bei 
seiner Ankunft waren sämtliche Mu- 
sikkapellen von Oldham zu seinem 
Empfang versammelt. Tausende 
säumten die Straßen und begrüßten 
ihn begeistert, während er in einem 
offenen Landauer zum Rathaus fuhr, 
um seine erste Ansprache zu halten. 
Und obwohl die Gegner in dem dar- 
auf folgenden Wahlkampf alle Mittel 
der Verleumdung gegen Churchill 
ins Feld führten, wurde er mit knap- 
per Mehrheit gewählt. So begann er 
1900 im vorgerückten Alter von 
sechsundzwanzig Jahren seine staats- 
männische Laufbahn. 

Da die Mitglieder des Parlaments 
damals nicht bezahlt wurden, mußte 
er sich danach umtun, Geld zu ver- 
dienen. Er unternahm daher eine 
Vortragsreise durch England und 
Amerika. 

Nach zeitgenössischen Berichten 
erregte Churchills Art zu reden 
schon damals den Neid seiner Gegner 
und seiner Nachahmer. Sein Auftre- 
ten war zwar zuversichtlich, aber 
doch auch nicht ohne eine gewisse 
sympathische Schüchternheit. Wegen 
seines Lispelns, von dem ihn weder 
Spezialisten noch beharrliches Üben 
zu kurieren vermochten, vermied er 
nach Möglichkeit die Endungen auf s 
und setzte eine knabenhaft reuige 
Miene auf, wenn ihm docheineunter- 
lief. Seine eigentliche Stärke jedoch 
war seine Aufrichtigkeit und Leiden- 
schaftlichkeit, denn man spürte bei 
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ihm wie vielleicht beikeinem anderen 
Redner, daß er an seine Worte 
glaubte. 

Churchills Tournee war in England 
gleich ein Erfolg, aber in Amerika 
begegnete er unerwarteten Schwierig- 
keiten. Um die englisch-irischen Be- 


ziehungen stand es damals schlecht, - 


und viele Irisch-Amerikaner hofften, 
daß die Buren den Krieg gewin- 
nen würden. InChikago füllten irische 
Arbeiter die Galerie, um den Redner 
zu verulken, und brachen jedesmal, 
wenn er mit einer Änckdote so recht 
im Schwung war, wie auf Kommando 
in ein wicherndes Gebrüll aus. Un- 
beirrt hob Churchill seine Stimme 

Und i in dieser versweifelten Sıtu- 
Aion ‚ schmetterte er, „trafen die 
Dublin-Füsiliere ein, die Hörner bliesen 
zum Angriff, und der Feind wurde vom 
Schlachtfeld weggefegt!'' DasGewieher 
verstummte, und die Galerie brach 
in tobenden Beifall aus. Von da an 
verlief die Tournee glatt. Churchill 
ließ die Dublin-Füsiliere bei so vielen 
Gelegenheiten aufmarschieren, daß 
man wohl sagen kann, er machte sie 
zu cinemder am meisten überschätz- 
ten Regimenter der Kriegsgeschichte. 

Die Tournee war anstrengend; 
über fünf Monate lang sprach er täg- 
lich, außer sonntags. Aber sie brachte 
ihm eine hübsche Summe cin, schr 
dienlich für seine Schwenkung zur 
Politik. 

Gewöhnlich saßendie neugebacke- 
nen Parlamentsmitglieder nur chr- 
fürchtig dabei, während die Älteren 
ihnen vorführten, wie’s gemacht 
wird. Nicht so Churchill.Gleich beim 
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ersten Male ging er stracks auf den 
Platz zu, den früher sein Vater inne- 
gehabt hatte, machte es sich bequem 
und baute eine stattliche Kollektion 
von Notizblocks, Nachschlagewerken 
und so weiter vor sich auf. Und am 
dritten Tage hielt Churchill seine 
erste Rede. 

Anfangs stotterte er bedenklich 
und schien nervös zu sein. „Dann 
und wann hielt er inne, als suche er 
nach einem Wort‘, berichtete ein 
Zeuge, „aber je mehr er stolperte 
und stockte, desto bestimmter wurde 
sein Ausdruck. und niemand im 
Hause zweifelte daran, daß man ihn 
bis zu Ende und hernach noch oft 
anhören würde.‘ 

Die Psychologenhaben beobachtet, 
daf3 gewisse Menschen bestimmt zu 
seinscheinen, sich selber in Schwierig- 
keiten zu bringen. Sie sind die Zer- 
störer satten Behagens und die Ge- 
stalter der Welt. Das trifft ın hervor- 
ragendem Maße auf Churchill zu. 
Er saß noch nicht einen Monat im 
Unterhaus, als er auch schon gegen 
die eigenen Parteiführer zu meutern 
begann. Er griff eine Wehrvorlage 
heftig an, trat für einen milden Frie- 
den mit den Buren ein und stieß auch 
sonst seine konservativen Partei- 
genossen dermaßen vordenKopf, daß 
sie eines Tages, als er sich zum Wort 
meldete, allesamt aufstanden und den 
Saal verließen, wobei jeder unter der 
Tür innehielt und ihm, bildlich ge- 
sprochen, die Zunge herausstreckte 
wie cin Schulbub. Auf ihre Art 
brachte ihn diese Episode, die im 
Unterhaus weder vorher noch nach- 


Der Rosenkavalier, - ein junger Edelmann, galant, feurig, ver« 
liebt, eine Gestalt, die alle Herzen bezwingt, - eine Oper, deren 
Zauber und Charme man niemals vergißt. 


ein Seht voll perlender Musik 


ist ein beschwingter Genuß. Als roter wie als weißer Sekt wird 
er Ihren festlichen Stunden köstliche Vollendung schenken. 


wsorunda 
Sch aus Rüdesheim 


172 


her ihresgleichen hat, ebenso in aller 
Mund wie seine Flucht aus der Ge- 
fangenschaft. 

Churchill schaltete schließlich po- 
litisch völlig um, ging zu der liberalen 
Seite des Hauses über und nahm bei 
den Wahlen von 1906 die Einladung 
an, für die Liberalen in Manchester 
zu kandidieren. Er wurde gewählt, 
und da die Wahl auch zur Folge 
hatte, daß} die Tories nicht länger an 
der Macht blieben, wurde Winston 
Churchill, der Liberale, Kabinetts- 
mitglied. Sein Posten — Unterstaats- 
sekretär für die Kolonien — war 
nicht gerade schr imponierend, aber 
daß er es mit einunddreißig Jahren 
so weit gebracht hatte, war in den 
Augen der Leute wieder so recht 
„Wunderknabe“ und fügte der Reihe 
seiner jugendlichen Großtaten eine 
neue hinzu. 

Im Verlauf dieser Wahl kam indes- 
sen, einer kreischenden Elster gleich, 
die Frauenstimmrechtbewegung in 
Churchills Leben geflattert. Heute, 
fünfzig Jahre später, ist schwer zu 
entscheiden, warum die Suffragetten 
sich gerade ihn zum schwarzen Mann 
erwählten. Etwas an seinem Gesicht, 
etwas betont Männliches in seiner 
Haltung war für die Damen wie das 
rote Tuch. Sie bepflasterten alle 
Wahlplakate Churchills mit ihrer 
Propaganda und machten bei seinen 
Versammlungen cinen so ohren- 
betäubenden Lärm, daß zum minde- 
sten in einem Falle die Polizei ein- 
greifen mußte, um die Ordnung 
wiederherzustellen. Schließlich wußte 
Churchill sich nicht anders zu helfen, 
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als daß er Mif3 Christabel Pankhurst, 
die Führerin der Bewegung, einlud, 
aufs Podium zu kommen und ihm 
Fragen zu stellen; das schien ihm die 
einzige Art, sie zu beruhigen. Miß 
Pankhurst nahm es jedoch so wört- 
lich, daß sie jedesmal, wenn er den 
Mund auftat, mit einer Frage hoch- 
sprang, bis Churchill schließlich ex- 
plodierte: „Nichts könnte mich be- 
wegen, dafür zu stimmen, daß den 
Frauen das Wahlrecht gegeben wird“, 
schmetterte er (und besiegelte da- 
durch in den Augen der Suffragetten 
ein für allemal seine Verworfenheit.) 
„Ich werde mich in einer Frage von 
solcher Bedeutung nicht zum Pan- 
toffelhelden machen lassen.“ 

Die Fehde dauerte fort bis zum 
Jahre 1928, als das Parlament, ver- 
spätet, das unbeschränkte Wahlrecht 
annahm. Während dieser ganzen un- 
erfreulichen Epoche blieb Churchill 
der Sündenbock Nummer 1. Einmal, 
als er in Bristol aus dem Zug stieg, 
schlug ihn eine Suffragette mit der 
Reitpeitsche ins Gesicht. Sie erklärte 
jedoch nachträglich, sie habe persön- 
lich nichts gegen ihn, und Churchill 
soll erwidert haben, er denke nicht 
im Traum daran, den Schlag per- 
sönlich aufzufassen. 


Winrennp der Jahre unmittelbar 
vor dem ersten Weltkrieg wurde 
Churchill, wie einer seiner Biogra- 
phen bekümmert schreibt, zum „‚best- 
gehaßten Politiker seines Landes“ 
Als Unterstaatssekretär für die Kolo- 
nien, dann als Handels- und später 
als Innenminister verfocht er viele 


Das rote Wertsiegel - die Garantie 


Sugeschnitten 


5 much, 2 ch ZZ 


Ar 
u 


M vertibige ZB Au /2 76 
= PN A ALL 
> Y / A a / 99777, En 
: = ' 


Fr . 
Dun en N 
— 


- 

a 
pe 
ww 


ı 
A . 
j° an 
WE 2 
. 
Nu “ n 


WF= 


— — 


für Dugena-Qualität und gerechten Preis. E ee ” De 
>, 


Ya disa Bach übt, Hat Agul! 


174 


iberale Maßnahmen, wie die Ein- 
führung des Achtstundentages für 
Bergarbeiter, eine Altersversicherung 
und eine drastische Einkommen- 
steuererhöhung. Er kämpfte auch 
sine Herabsetzung des Rüstungsetats 
durch. 

Ohne Zweifel war er einer der 
arbeitsamsten Minister, die je in 
einem Kabinett gesessen haben, oft 
bis in die Nacht hinein im Amt und 
ständig auf Inspektionsreisen. Er 
scheute sich auch nicht vor einem 
Kurswechsel. Als junger Kriegsbe- 
richterstatter war er ein wilder Chau- 
vinist gewesen, als junger Politiker 
wurde er Pazifist. Als nun die inter- 
nationale Spannung zunahm und 
Deutschland immer mehr mit dem 
Säbel rasselte, schwenkte Churchill, 
als Innenminister, abermals um und 
ging kurz entschlossen zur Politik 
der Kriegsbereitschaft über. Und im 
Lichte der Geschichte ist es nicht zu 
bestreiten, daß Churchill es fast 
alleın war, der England im ersten 
Weltkrieg rettete. 

Mit unheimlicher Genauigkeit sah 
er den Verlauf der ersten Phase des 
Krieges voraus. Noch im Jahre 1911 
waren die führenden britischen Mili- 
tärs der Ansicht, die französische 
Armee sei stark genug, im Falle eines 
deutschen Angriffs in neun bis drei- 
zehn Tagen zum Gegenangriff über- 
zugehen und die deutsche Front auf- 
zurollen. Churchills Analyse, ein 
historisches Dokument, das heute 
noch als eines der klassischen Bei- 
spiele weitblickender Voraussage gilt, 
prophezeite, die Franzosen würden 
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auch am zwanzigsten Tage noch in 
vollem Rückzuge sein und im besten 
Falle am vierzigsten Tage angreifen 
können. Drei Jahre später waren die 
Franzosen am einundzwanzigsten Tage 
in vollem Rückzug, und die Marne- 
schlacht, die allgemein als der Wende- 
punkt des Krieges betrachtet wird, be- 
gann am einundvierzigsten Tage. 

Die englischen Generäle verwarfen 
Churchills Denkschrift als „albern‘“ 
und „völlig dilettantisch“. Aber Mi- 
nisterpräsident Asquith, der die Ge- 
fahr für England klar erkannte, setzte 
sie bald in Verlegenheit, indem er 
Churchill fragte, ob er Interesse daran 
habe, die Admiralität, das Marine- 
ministerium, zu übernehmen. 

„Wir haben nichts als die Flotte“, 
sagte Asquith. „‚Sie ist unsere einzige 
Hoffnung.“ 

Churchill nahm eifrig an. Ohne 
Rücksicht auf Dienstalter ging er 
sogleich an eine streitbare Umgrup- 
pierung im Marineministerium, wo 
die „hohen Tiere‘ grollend in ihren 
Zelten saßen. In seinem Bestreben, 
eine erstklassige Flotte zu schaflen, 
führte er viele Neuerungen ein, so 
die vielumstrittene Umstellung von 
der Kohlenfeuerung auf die Olfeue- 
rung. Alle neuen Schlach tschiffe ließ 
er an Stelle der üblichen 34,3-cm- 
mit 38-cm-Geschützen bestücken. 
Das war eine schwere Verantwortung, 
denn wenn sie versagten, war die 
Flotte ohnmächtig. Gewisse Marine- 
kreise schrien zetermordio, aber 
Churchill setzte es durch, und als der 
Krieg kam, waren seine Schiffe den 
deutschen an Feuerkraft überlegen. 


In JO Ländern Millionen 
von begeilterten Trägern. 
Alle Formen mir dem 
gleichen Itrarfen Sitz 
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Dann, im Frühsommer 1914, sagte 
er die üblichen Flottenmanöver ab 
und ordnete statt dessen — gegenden 
Einspruch des Kabinetts und ohne 
Unterschrift des Königs — eine 
„Probemobilmachung‘ an, zu der er 
die gesamten Marinestreitkräfte der 
Nation aufbot. Dieser kühne Ent- 
schluß zeugt abermals von einer fast 
hellseherischen Voraussicht. Die un- 
populäre Mobilmachung war schon 
weit vorgeschritten, als die Ermor- 
dung des österreichischen Erzherzogs 
Franz Ferdinand ganz Europa in 
Brand setzte, und sie war genau drei 
Tage vor der offiziellen Kriegser- 
klärung vollendet. Es war einer der 
wenigen geschichtlich bezeugten 
Fälle, in denen eine Verteidigungs- 
flotte bereits bei Kriegsausbruch ein- 
satzbereit war. 


Die Geschichte Winston Chur- 
chills im ersten Weltkrieg ist ein Ge- 
misch von Tragik und Komik. Viel- 
leicht nie zuvor ist auf eine im Krieg 
befindliche Regierung ein solcher 
Wirbelwind menschlicher Energie 
losgelassen worden. Die Admiralität 
war binnen einer Woche „‚groggy‘“ 
und kam erst zehn Monate später, 
als Churchill kurzerhand entlassen 
wurde, wieder richtig zur Besinnung. 

Er brachte die Entwicklung der 
Luftstreitkräfte in Gang und veran- 
laßte eine Reihe tollkühner Flieger- 
angrifle auf deutsche Zeppelinhallen 
und U-Bootbasen. Sie waren so er- 
folgreich, daß selbst die Warner im 
Kriegsministerium sie für „einwand- 
frei und gerechtfertigt‘ erklärten. 


WINSTON CHURCHILL 


Oktober 


Er stellte in aller Stille eine Summe 
für die Herstellung von achtzehn 
„Landschiffen‘‘ bereit und kann so 
mit Fug der Vater des Tanks genannt 
werden. Dieses als „Winstons Fim- 
mel‘ bekannte Projekt wurde schleu- 
nigst beiseite getan, als Churchill aus 
dem Marineministerium ausschied. 
Aber das nachträglich zu besserer 
Einsicht gelangte Kriegsministerium 
ließßdanndoch achtundvierzig solcher 
Tanks herstellen und schickte sie im 
September 1916 an die Front. Der 
Feind warf seine Gewehre weg und 
floh, und die Kriegführung erfuhr 
wieder einmal eine bleibende Ver- 
änderung. 

In seiner eigenwilligen Betriebsam- 
keit überschritt Churchill oft die 
ministeriellen Grenzen, so daß es 
schließlich zweifelhaft zu werden 
begann, ob er oder Asquith Minister- 
präsident sei. Die Antwerpener Af- 
färe verschärfte die Spannung zwi- 
schen den beiden Männern. 

Es war ım Oktober, nach einer 
Zeit hastiger Rückzüge, schwerer 
Verluste und schwindender Hoff- 
nungen. Die belgische Armee, die 
dielinke Flankeder Alliierten deckte, 
hielt kaum noch in Antwerpen stand. 
Die Deutschen hatten Befehl, die 
Stadt um jeden Preis zu nehmen. Um 
das zu verhindern und die nach- 
gebenden Linien zu versteifen, wur- 
den schleunigst 8000 Mann britischer 
Truppen hingeworfen, und zur mora- 
lischen Unterstützung wurde Chur- 
chill auf den Schauplatz beordert. 

Nach einer hochdramatischen An- 
kunft dort -— der amerikanische Be- 
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chterstatter Powell schrieb: „Es 
am mir, hol mich der Teufel, wie 
ine Szene in einem Wildwestfilm 
or, wo der Held auf schaumbedeck- 
:m Roß dahersprengt und die Hel- 
in rettet‘‘ — hielt Churchill vor den 
elgischen und französischen Autori- 
äten auf französisch (das übersetzt 
verden mußte) eine anfeuernde Rede 
ıber die Gefahr der Stunde und 
chickte dann ein Telegramm an den 
vlinisterpräsidenten, in dem er sich 
rbot, als Marineminister zurückzu- 
reten und bei der Armee an der 
"ront zu bleiben, „‚vorausgesetzt,daß 
ch den erforderlichen militärischen 
Rang und alle Vollmachten eines Be- 
iehlshabers eines selbständigen De- 
tachements bekomme“. 

Asquith lehnte dieses impulsive 
Anerbieten ab'und schrieb ın sein 
Tagebuch: „Winston ist Husaren- 
leutnant a. D. und wäre, hätte man 
seinen Verschlag angenommen, Vor- 
gesetzter zweier verdienter General- 
majore geworden, Brigadiers*), Ober- 
sten und so weiter nicht zu erwähnen, 
während die Marine nur ihre leichte 
Brigade beisteuert.“ 

Churchill ließ sich durch diese ab- 
schlägige Antwort nicht daran hin- 
dern, dennoch das Kommando zu 
übernehmen. Und wäre es gelungen, 
Antwerpen gegen die Deutschen zu 
halten, so wäre er zweifellos als Retter 
in den Himmel gehoben worden. 
Aber der Ansturm war zu gewaltig; 
nach fünftägigem titanischem Ringen 
wichen die Alliierten, und Churchill 


*) In der englischen Armee ein Rang zwischen 
Oberst und Generalmajor. 
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war nun der Schuldige, der Men- 
schenleben rücksichtslos und zweck- 
los geopfert hatte. Nichtsdestoweni- 
ger gelang es den kämpfend längs der 
Küste zurückweichenden Truppen, 
die Schleusen zu öffnen und das Land 
vollständig zu überfluten. Und die 
Kriegshistoriker sind sich heute einig, 
daß die Deutschen ohne diese hin- 
haltende Maf3nahme in einem Zug 
bis an die Kanalhäfen vorgestürmt 
wären. 

Churchills nächster Plan, der dem 
Krieg beinahe schon 1915 ein Ende 
gemacht hätte, ging dahin, die 
Durchfahrt durch die Dardanellen 
zu erzwingen, die Türkei von den 
Mittelmächten zu trennen, die Bal- 
kanstaaten zu gewinnen und so den 
Weg für einen entscheidenden Sieg 
Rußlands im Osten zu ebnen. Mit 
einem solchen Angriff „durch die 
Hintertür‘ gedachte er den Kriegs- 
brand gleich ım Anfang zu ersticken, 
und er rannte alle Einwände gegen 
den Plan über den Haufen. 

Am 18. März 1915 kam das Unter- 
nehmen in Gang, und die Kata- 
strophe ließ nicht lange auf sich 
warten. Bei der Einfahrt in die Dar- 
danellen lief das angreifende Ge- 
schwader auf ein Minenfeld und ver- 
lor drei Linienschiffe, woraufhin der 
kommandierende Admiralden Kampf 
abbrach. In London versammelte 
Churchill die Mitglieder der „Kriegs- 
gruppe“ der Admiralität und legte 
ihnen ein Telegramm vor, das den 
Admiral anwies, den Kampf wieder 
aufzunehmen. Aber dieses Tele- 
gramm wurde niemals abgeschickt: 
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die Admirale lehnten es ab, dem 
Manne an der Front dreinzureden. 
Von heute aus gesehen ist das nur 
sehr zu bedauern, denn die türki- 
schen Geschützmannschaften waren 
bereits demoralisiert, und selbst die 
deutschen Offiziere dort hatten an- 
scheinend wenig Hoffnung auf wei- 
teren erfolgreichen Widerstand. 
„Wären die in jenem Augenblick 
gegebenen Befehle ausgeführt wor- 
den“, schreibt der damals an den 
Dardanellen kommandierende fähige 
General Liman von Sanders, ‚so 
wäre der Krieg anders verlaufen, und 
Deutschland und Österreich hätten 
allein weiterkämpfen müssen.“ 

Die Fortsetzung des Angriffs 
wurde jedoch aufgeschoben, man 
ließ dem Gegner Zeit, seine Verter- 
digung zu verstärken, und die nach- 
folgenden Kämpfe waren eins der 
blutigsten Kapitel der Kriegsge- 
schichte. Die britischen Verluste 
beliefen sich auf insgesamt 205 000, 
und als die traurigen Überreste von 
Armee und Flotte zurückgezogen 
wurden, brach in England ein Sturm 
der Entrüstung los. Die Folge war, 
daf3 Churchill schleunigst seines Po- 
stens enthoben wurde. Das Fiasko 
verfolgte und quälte ihn jahrelang, 
machte ihn vor der ganzen Nation 
zur Zielscheibe der Kritik und brach- 
te das Land um seine unersetzlich 
wertvollen Dienste. Ein geringerer 
Mann hätte diesem wütenden Sturm 
von Schimpf und Beschuldigung 
nicht standgehalten. 

Ein Besucher im Marineministe- 
rıum traf damals Churchill an, wie er 
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zusammengesunken, den Kopf auf 
den Armen, niedergeschlagen an 
seinem Schreibtisch saß. „Das da“, 
soll der gestürzte Liebling Englands, 
aufdieWandkarte deutend, in diesem 
Augenblick gesagt haben, „‚das da ist 
mein Leben. — Ja, für mich ist es aus 
mit dem einzigen, woran mir liegt: 
den Krieg weiterzuführen und den 
Feind zu schlagen.“ 


Den TRÜMMERN seiner zerstörten 
Laufbahn den Rücken kehrend, bat 
Churchill um ein Kommando an der 
Front. Sir John French bot ihm eine 
Brigade an, was einen heftigen Ein- 
spruch von Asquith zur Folge hatte: 
„Geben Sie ıhm um Gottes willen 
keine Brigade — geben Sie hm aller- 
höchstens ein Bataillon!“ 

Ein Freund sagte später, Asquith 
habe befürchtet, Churchill werde mit 
der Brigade sofort auf Berlin mar- 
schieren. Es lief schließlich darauf 
hinaus, daß er Oberst und Bataillons- 
kommandeur bei den 6. Royal Scots- 
Füsilieren wurde. 

Seine erste dienstliche Handlung 
war, daß er gleich am Morgen seine 
Offiziere zu sich berief. Nachdem er 
gewartet hatte, bis aller Augen in 
unbehaglicher Spannung auf ihn 
gerichtet waren, verkündete der 
neue Oberst in martialischem Ton: 
„Eine Kriegserklärung ist eingetrof- 
fen, meine Herren — gegen die 
Läuse.“ Darauf befahl er eine Gene- 
raloffensive, die drei Tage dauerte. 
Als sie vorbei war, hatten die Läuse 
die Waffen gestreckt — ihre erste 
größere Niederlage in diesem Krieg. 
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Die Royal Scots waren und sind 
eine stolze Einheit und hätten einem 
Kommandeur, der ein ‚‚krasser 
Außenseiter‘ und obendrein Eng- 
länder war, wohl allerhand zu schaf- 
fen machen können. Aber Churchills 
frisch-fröhliche Art gefiel ihnen, und 
nachdem sie einmal über die erste 
Verstimmung weg waren, schmei- 
chelte es ihnen doch auch, einen 
früheren Minister an der Spitze des 
Bataillons zu haben. Bei einem Essen, 
zu dem Churchill seine Kompanie- 
chefs einlud, stellte sich überdies 
heraus, daß er sich über Namen, 
Lebenslauf und persönliche Inter- 
essen eines jeden der anwesenden 
Offiziere genau unterrichtet hatte. 

Als die 6. Füsiliere in die Schützen- 
gräben kamen und einen ruhigen Ab- 
schnitt bei Ploegsteert übernahmen, 
kümmerte Churchill sich um alles 
und jedes, mochte es noch so gering- 
fügig sein. „Früh und spät war er in 
der vordersten Stellung‘, erzählt 
einer seiner Offiziere. „Durchschnitt- 
lich dreimal am Tag machte er seinen 
Gang durch die Gräben, was schon 
allerhand war, und mindestens eine 
dieser Inspektionen fand nach Dun- 
kelwerden statt, gewöhnlich gegen 
ein Uhr nachts.“ 

Seine Art, ın alles die Nase zu 
stecken, war oft recht lästig für die 
Truppe. So hatte er sich zum Bei- 
spiel als Sachverständiger für Sand- 
säcke aufgeworfen, und immer, wenn 
sie mit Sandsäcken zu tun hatten, 
stellte er sich dazu und hielt einen 
umständlichen Vortrag. Da seine an- 
gewandte Allwissenheit manchmal 
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fehlschoß, befolgten dieLeute fürden 
Augenblick ganz brav seine Anweı- 
sungen und brachten die Sache dann 
später wieder in Ordnung. 

Der Herr Oberst hatte eine Schwä- 
che für die Artillerie. Die 6. Füsiliere 
verfügten über eine Batterie von 
18-Pfündern, die er mit Vorliebe 
nachts zu den ausgefallensten Stun- 
den ballern ließ. „Wir wollen den 
Hunnen den Schlaf versalzen“, sagte 
er zu seinen Männern. Leider ver- 
salzte er auch zhnen den Schlaf, zumal 
da die Deutschen auch ein paar Ge- 
schütze in Stellung brachten und 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten 
begannen. Von da an waren die 
Nächte, wie einer der Offiziere 
später sagte, „recht ungemütlich“. 

Churchill bewahrte in jeder Lage 
seinen unerschütterlichen Gleich- 
mut. Ein wandernder Kesselflicker 
hatte ihm eine Blechbadewanne an- 
gefertigt, wie die Welt sie weder vor- 
her noch nachher je geschen hat. 
Sie war wie eine riesige Seifen- 
schale geformt und hatte — vielleicht 
dank einem verborgenen Sinn für 
Humor in der Seele des Handwer- 
kers — deutlich geriefte Seiten- 
wände, in der Art einer Kauri- 
schnecke. Der Herr Oberst hatte die 
Gepflogenheit, dieses unförmige Ge- 
bilde allmergendlich gegen 10 Uhr, 
nachdem Watt, sein Bursche, es mit 
heißem Wasser gefüllt hatte, an 
einem hinten gelegenen Plätzchen 
unter ein paar Bäumen zu besteigen. 
Auf einem Bierfaf3 neben sich. hatte 
er immer gern ein Grammophon, 
und Watt mußte die Platten wech- 
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seln. Während die Melodien, mit der 
Divisionsartillerie wetteifernd, in die 
qualmige Luft emporstiegen, saß 
Churchill in seiner Wanne und las 
in einer Shakespeare-Taschenaus- 
gabe. Wurde die Schießerei arg, 
so setzte er seinen Stahlhelm auf. 

Churchills Verhältnis zu seiner 
Truppe war warmherzig und väter- 
lich. Es tat ihm weh, wenn er sah, wie 
manches junge Bürschchen vor Angst 
schlotterte, wenn es auf Wache sollte, 
und er stieg dann jedesmal auf den 
Schützenauftritt und demonstrierte 
freundlich und geduldig, wie gering 
die Wahrscheinlichkeit sei, getroffen 
zu werden. Wurde einer verwundet, 
so war er gleich voller Eifer und Für- 
sorglichkeit zur Stelle, trottete neben 
der Tragbahre her und sprach dem 
Leidenden Mut zu. Die Männer 
gingen für ihn durchs Feuer. 

Mit prominenten Frontbesuchern 
und militärischen „hohen Tieren‘ 
ging Churchill sehr ungezwungen 
und unehrerbietig um. Selbst seine 
vorgesetzten Generäle traten ihm 
gegenüber leise auf in dem unbehag- 
lichen Gefühl, daß ein ehemaliges 
Kabinettsmitglied ja doch wieder 
Minister und vielleicht gar Kriegs- 
minister werden könnte. 

Einmal nach einem Abendessen zu 
Ehren einiger „Vergoldeter‘“ fragte 
Churchill, ob die Herren gern „ein 
bißchen Unterhaltung“ hätten. Ja, 
riefen sie begierig, im Geiste schon 
französische Tänzerinnen vor Augen, 
und er führte sie zu einem Gang in 
die vorderste Stellung, aber nicht 
durch die Laufgräben, sondern oben, 
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zu ebener Erde, so wie er selber es 
bei allen seinen Inspektionsgängen 
hielt. ‚Ist da nicht ziemliche Gefahr, 
daß man hier was abkriegt?‘“ fragte 
ein schr bekannter Schreibtischgene- 
ral, der noch nie in die Nähe der 
Front gekommen war. „Dieser Krieg 
ist ein sehr gefährlicher Krieg‘, ver- 
setzte der ehemalige Minister. 

Im Mai 1916, drei Monate nach 
seiner Ankunft, kam Befehl, daß das 
Bataillon aufgelöst und auf andere 
Einheiten des Regiments aufgeteilt 
werden sollte. Zur selben Zeit hing 
daheim die Frage der allgemeinen 
Wehrpflicht, für die Churchill sich 
leidenschaftlich eingesetzt hatte, in 
der Schwebe, und man drängte ihn, 
seine parlamentarische Tätigkeit wie- 
der aufzunehmen. Er entschloß sich, 
nach England zurückzukehren. Es 
war ein trüber Tag für das Bataillon, 
als er schied. 


HEımGEKEHRT, 
um das Parla- 
ment aufzurüt- 
teln, machte 
Churchill sich da- ; 
ran, aller Selbst- , 
zufriedenheit zu * EFER 
Leibe zu gehen, wo immer er ihr 
begegnete. Er schrieb eine Abhand- 
lung über die Sommeschlacht, die 
ungeheuren Lärm hervorrief, weil er 
die Schätzung der Heeresleitung be- 
stritt, derzufolge ‚die feindlichen | 
Verluste beträchtlich höher waren 
als die der Alluerten“. Nach Chur- 
chills eigener Schätzung, mit der er 
ganz England vor den Kopf stieß, | 
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.nden die deutschen Verluste zu 
n britischen im Verhältnis I zu 2,3. 
‚ott und Hohn waren die Antwort, 
‚er eine sorgfältige Untersuchung 
ıch dem Kriege ergab, daß das Ver- 
iltnıs in Wahrheit 1 zu 2,27 betrug. 
päter übernahm die Heeresleitung 
ie Abhandlung als ‚‚ein Muster für 
tabsoffiziere, in welcher Weise die 
eduktive Methode bei militärischen 
jerechnungen anwendbar ist“. 

Für den Augenblick freilich war 
Zhurchill zur Untätigkeit verurteilt, 
ınd während dieses Stillstands in 
ıiner sonst von Aktivität funkelnden 
Laufbahn wandte er sich, vielleicht 
aus Verzweiflung, der Malerei zu. 
Er betrat die Arena der Kunst sozu- 
sagen durch die Hintertür. Die Tank- 
division, die er ins Leben gerufen 
hatte, wollte ihm ein Zeichen ihrer 
Wertschätzung verehren und beauf- 
tragte Sır John Lavery, ein Bild von 
ihm zu malen (es hängt jetzt in der 
Städtischen Galerie in Dublin). Wäh- 
rend der Sitzungen, bei denen er alle 
Augenblicke aufsprang, um zu sehen, 
wie weit der Künstler schon sei, ge- 
wann er Interesse an der Malerei und 
ging alsbald mit Feuereifer daran, 
selber den Pinsel zu führen. Charak- 
teristischerweise versorgte er sich mit 
allem erdenklichen zunftgerechten 
Zubehör, einschließlich eines hell- 
braunen Kittels und einer mächtigen, 
übers Ohr hängenden Baskenmütze. 
Er kam mit Riesenschritten voran, 
und nicht lange, so wurde das kriegs- 
wunde Paris mit der Ausstellung 
eines unbekannten Künstlers namens 
Charles Morin traktiert; das war der 
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Deckname, den Churchill sich als 
Maler beigelegt hatte. 

Churchill und Lavery blieben eng 
befreundet und hatten vielVergnügen 
daran, gemeinsam zu malen. „Ich 
glaube, das entsprach Winnies 
Kampfgeist‘, meinte jemand, der 
beide Männer kennt. Einmal ver- 
leitete er Lavery dazu, eine Land- 
schaft zu malen, die er selber eben 
gemalt hatte, und schickte dann 
beide Bilder anonym zu einem Wett- 
bewerb ein, beidemdas von Churchill 
für das bessere erklärt wurde. 

Churchill hat immer gern fähigen 
Künstlern bei der Arbeit zugeschaut 
und scheut sich auch nicht, ihre Ta- 
lente für seine eigenen Bilder ın An- 
spruch zu nehmen. In Frankreich 
besuchten ihn einmal drei der Besten 
des Landes, Paul Maze, Simon Lavy 
und Vuillard Segonzac. ‚Ich habe da 
gerade eine ziemlich große Leinwand 
in Arbeit“, sagte er zu ihnen, „und 
ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn 
Sie mir helfen würden, sie fertigzu- 
machen.‘ Dann wies er jedem seine 
Aufgabe zu: dem einen die Bäume, 
dem zweiten den Himmel, dem drit- 
ten das Wasser, entsprechend der - - 
nach seiner Meinung -— besonderen 
Begabung eines jeden. Als das Bild 
fertig war, bat er sie, es mit ihren 
Namen zu zeichnen, und hatte nun, 
wie einer seiner Freunde einmal 
sagte, „ein Museumsstück von be- 
trächtlichem Geldwert für den Fall, 
daß irgendein zukünftiger Churchill 
in die Klemme geraten sollte‘. 

Von Churchill als Künstler kann 
man nur sagen: das ist kein bloßer 


auch bei den gescheiten Holländern weiß man sehr genau, daß 
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mateur mehr. „Wenn der Mann 
»n Beruf Maler wäre“, meinte 
icasso einmal, „würde er ohne wei- 
res sein gutes Auskommen haben.“ 
nd der Direktor der berühmtesten 
ondoner Galerie urteilt: „Wären 
ie Bilder von einem Unbekannten, 
» wäre jedes 150 Guineen (3150 
chilling) wert; von Churchill ge- 
eichnet — jeden Betrag, den er 
erlangt.“ 

Trotzdem betrachtet Churchill 
eine Malerei nach wie vor lediglich 
ıls Entspannung. „Abwechslung ist 
lie Hauptsache“, sagt er. „Man kann 
:inen bestimmten Teil seines Ge- 
airns durch ständigen Gebrauch ab- 
autzen und ermüden, genau wie man 
seinen Rock an den Ellbogen ab- 
nutzen kann. Es ist daher von 
größter Wichtigkeit für einen in der 
Öffentlichkeit Stehenden, irgendein 
Steckenpferd und andersartige Inter- 
essen zu haben.“ 


Im Spärzaur 1916 entschied ein 
Ausschuß zur Untersuchung des 
Dardanellenunternehmens, daßChur- 
chills Plangrundsätzlichrichtig gewe- 
sen sei, und er wurde wieder ins Kabi- 
nett aufgenommen. Bei Kriegsende 
hatte er -— ein noch nie dagewesener 
Fall — zwei Amter inne, das des 
Kriegsministers und das des Luft- 
fahrtministers. Nach dem Krieg kam 
der Rückschlag. Er wurde seiner 
Posten enthoben und auch, zum 
ersten Male seit 1900, nicht wieder 
ins Parlament gewählt. 

Als Luftfahrtminister stand Chur- 
chill in dem Ruf, der schlechteste 
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Pilot zu sein, den die Fliegerei je 
hervorgebracht hat. Er machte regel- 
mäßig Bruch. Um die Demobil- 
machung durchzuführen, flog er oft 
nach Frankreich, wobei angeblich 
Hauptmann Jack Scott steuerte, ein 
mit vielen Orden ausgezeichneter 
Jagdflieger, der infolge einer Ver- 
wundung ein verkrümmtes Bein 
hatte. In Wahrheit saß er nur als 
Aufpasser am zweiten Steuer, um im 
Notfall einzugreifen. 

Im Sommer 1919 machten sie bei 
einer Landung Bruch. Churchill klet- 
terte wie gewöhnlich unverletzt aus 
den Trümmern. Aber Scott blieb 
bewußtlos und blutend liegen. Später 
stellte sich jedoch heraus, daß auch 
diesmal wieder Churchills gewohntes 
Glück gewaltet hatte: Scotts krum- 
mes Bein war beidem Sturz irgendwie 
so verdreht worden, daß esdurch eine 
Operation wieder vollkommen gerade 
gerichtet werden konnte. Er verließ 
das Lazarettals heiler Mann. Trotz- 
dem war Churchill durch diesen Un- 
fall das Selbststeuern vergällt, und 
da auch seine Frau ihm zuredete, es 
zu lassen, gab er es auf. 

Selbst die unentwegtesten Chur- 
chill-Anhänger pflegen wortkarg zu 
werden, wenn die Rede auf seine 
Laufbahn als Schatzkanzler kommt, 
ein Amt, das er 1925 in Stanley Bald- 
wins Tory-Kabinettübernahm (nach- 
dem er unterdessen mit denLiberalen 
gebrochen hatte und als einziger Ab- 
geordneter einer neuen „konstitutio- 
nalistischen‘‘ Partei ins Parlament 
zurückgekehrt war). Es war eine 
Zeit wirtschaftlichen Niedergangs, 
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ständiger Unruhe und Unzufrieden- 
heit bei der Arbeiterschaft und tur- 
bulenter Streiks. Churchill kehrte 
kurzerhand zur Goldwährungzurück, 
ging rasch und energisch gegen die 
Streiks vor und schlug überhaupt 
einen schärferen Rechtskurs ein als 
die meisten seiner Kollegen. Wieder 
erhob sich der alte Schrei, er sei zu 
weit gegangen. Den Tories selber 
war sein wetterwendisches Verhalten 
und seine Hitzköpfigkeit nicht ge- 
heuer, und sie fragten sich, ob Lord 
Oxford nicht recht gehabt hatte, als 
er den ewigen Unruhestifter „ein 
Genie ohne Urteilsfähigkeit‘ nannte. 

Mit einem Wort, er war fast für 
jedermann ‚zuviel‘. In der erlebnis- 
reichen Zeit seit Sandhurst hatte er 
an fünf Kriegen teilgenommen, neun- 
mal dem Kabinett angehört (ein in 
England einzigartiger Rekord), 8000 
öffentliche Reden gehalten und war 
in raschem Wechsel der beliebteste 
und der unbeliebteste Mann in Eng- 
land gewesen. Auch jetzt wieder 


„schob alle Welt die Schuld auf 


mich“, als 1929 die Tories dem so- 
zialistischen Ansturm MacDonalds 
erlagen. Churchill bliebzwar Mitglied 
des Unterhauses, mußte aber von 
seinem hohen Regierungsposten her- 
untersteigen. Seine Zeit „in der 
Wüste“ begann, zehn Jahre, in denen 
er fast vergessen war. 


Wänrenn dieser Zwischenzeit von 
1929 bis 1939, der Zeit, in der er, 
wie es manchmal ausgedrückt worden 
ist, „aus dem Tritt gekommen“ war, 
beschäftigte sich Churchill vorwie- 
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gend mit Schriftstellerei. Er hatte 
bereits sein Werk Die Weltkrise in vier 
starken Bänden veröffentlicht und 
ging nun an ein noch gewichtigeres 
Unternehmen, sein Monumentalwerk 
über Marlborough. Die Weltkrise, 
Churchills höchstpersönliche Aus- 
deutung des Krieges, rief lebhaftes 
Für und Wider hervor. Politische 
Gegner spieen Gift und Galle, aber 
bei der Kritik hatte das Buch Erfolg. 
Sir Arthur Conan Doyle schrieb: „Es 
ist mir seit langem klar, daß Winston 
Churchill die beste Prosa unserer 
Zeit schreibt.‘ 

Seine Honorare für Aufsätze in 
Zeitschriften gehörten jetzt zu den 
höchsten, die je gezahlt wurden, und 
er war ungeheuer produktiv. Als er 
zum Beispiel auf einer Vortragsreise 
durch Amerika in New York von 
einem Taxi angefahren wurde und 
im Krankenhaus wieder zu sich kam, 
entlastete er zunächst durch seine 
Aussageden bekümmertenChaufleur, 
schenkte ihm ein Exemplar der Welr- 
krise mit eigenhändiger Widmung und 
schrieb dann unverzüglich, im Bett 
hochgestützt, einen Artikel über den 
Unfall. Solche Einnahmen ‚zusammen 
mit der Erbschaft, die seine Mutter 
ihm bei ihrem Tode im Jahre 1921 
hinterließ, erleichterten den Chur- 
chills die Last „standesgemäßer“ 
Lebensführung beträchtlich. 

Churchill hat immer — seltsam 
genug für einen auf Einnahmen sehı 
bedachten Mann — mit Geld um sich 
geworfen wie ein Seemann an Land 
und es ist bekannt, daß er manchma 
erkleckliche Summen im Spiel ver 
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.... als jene Wunder körperlicher Lei- 
stung vollbracht, als Tag um Tag neue 
olympische Rekorde markiert wurden: 
Die gute, schützende Wolldecke! Sie 
zählte zur unentbehrlichen Ausrüstung 
der Olympioniken aus aller Welt, aus- 
genommen die Deutschen! Dabei kennt 
man in Deutschland den Wert einer 
guten Wolldecke in allen Lebenslagen 
genausogutwieauf derganzenWelt. — 
Das war keine »Mode« in Helsinki, daß 
man die Wolldecke dabei hatte, das 
war einfach selbstverständlich, um die 
zum Sieg nötige muskellösende Körper- 
wärme zu schaffen. Wie keine andere 
Zudecke schenkt ja die Wolldecke je- 
nes körpersympathische Wolldecken- 
Wohlbehagen, das sich so günstig auf 
den menschlichen Organismusauswirkt. 
Das Beispiel Helsinki möge uns ein 
Fingerzeig sein. Wir wollen uns öfter 
und dankbar der Wolldecke erinnern, 
die ohne falschen Glanz und modische 
Effekthascherei gerade in unserer 


schnellebigen Zeit das ist, was sie schon 
unseren Urvätern war: Ein unentbehr- 
liches und nicht zu übertreffendes Ele- 
ment der Ruhe, des Schutzes, des W ohl- 
behagens, der Gesundheit. Esgibt keine 
zweckvollere Zudecke als die gute 
Wolldecke — zuhause als hygienische 
Ruhe- und Schlafdecke, beim Sport 
und auf großer Fahrt als wärmespen- 
denden, schützenden Schild. 


Lassen Sie sich in den Fachgeschäften einmal die schönen, 
deutschen Wolldecken zeigen. Wenn Sie dabei auf das goldene 
Siegel »Wertvoll weil Wolle« achten, können Sie sicher sein, 
Wolldecken zu erhalten, die Ihnen jahrzehntelang das echte 
WOLLDECKEN-WOHLBEHAGEN schenken. 
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loren hat. Als er einmal gefragt wur- 
de, ob er irgend etwas anders machen 
möchte, wenn er sein Leben noch 
einmal leben müßte, antwortete er: 
„Ja, ich wünschte, ich hätte inCannes 
und Monte Carlo auf Schwarz ge- 
setzt anstatt auf Rot.‘ 

Von Beginn ihrer Ehe an war 
Mrs. Churchill infolge seiner Un- 
bekümmertheit in Geldausgaben ge- 
nötigt, sich auf ihre ererbte schot- 
tische Sparsamkeit zu besinnen, um 
das Schiff vor dem Scheitern zu be- 
wahren. Nach Ansicht der meisten 
seiner Freunde ist Churchill über- 
zeugt, als ein Marlborough ein An- 
recht auf alle die kostspieligen Vor- 
rechte seines Standes zu haben, 
gleichviel, ob er die Mittel dazu hat 
oder nicht. Wie ein langjähriger 
Freund einmal sagte: „Churchill be- 
gnügt sich immer mit dem Besten.“ 
So haben die Churchills stets, wenn 
auch oft mit knapper Not, einen 
hohen Lebensstandard aufrechter- 
halten. 

Mit seinen Einnahmen als Schrift- 
steller kaufte Churchill 1924 den 
Landsitz Chartwell, zu dem heute 
80 Hektar Ackerland, 3 Hektar Gar- 
tenland, zwei Seen, drei Landhäuser 
und ein Haupthaus mit neunzehn 
Schlafzimmern gehören. Nicht lange 
nach dem Kauf sah er eines Tages ein 
paar Maurern zu, die ein verfallenes 
Nebengebäude wieder zurechtflick- 
ten, und nach einer Weile griff er 
selber nach Kelle und Ziegeln und 
fing auch zu mauern an. Als der Po- 
lier ıhn darauf hinwies, daß man, 
wenn man als-Maurer arbeiten wolle, 
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einer Gewerkschaft beitreten müsse, 
übte er so lange, bis er zwei Ziegel in 
der Minute legen konnte, und be- 
warb sich dann um die Mitglied- 
schaft. Das machte viel böses Blut 
und eine örtliche Gewerkschaft er- 
klärte das Ganze für eine „gefähr- 
liche und herabwürdigende Hans- 
wursterei“. Aber Churchill ließ sich 
nicht erschüttern und drückte seine 
Aufnahme durch, zahlte seinen er- 
sten Wochenbeitrag, neun Schilling, 
und kehrte an seine Maurerei zurück. 
Im Jahre 1929 baute er sich ein eige- 
nes Schwimmbecken. 


Porırisch war Churchill in diesen 
Jahren in einer ungewöhnlichen Lage. 
Er war noch. Parlamentsmitglied, 
aber ohne Einfluß. Er war die Stim- 
me in der Wüste und eiferte auf der 
einen Seite gegen den Sozialismus, 
auf der anderen gegen einen gefähr- 
lichen schläfrigen Konservatismus. 
Sowohl Deutschland wie Italien wa- 
ren’auf dem Marsch, er sah Hitler 
immer bedrohlicher werden und er- 
mahnte England immer wieder, zu 
rüsten. In der mit Blindheit geschla- 
genen Nation war Churchill der ein- 
zig Sehende, und er stieß unablässig 
seine Alarmrufe aus, so daß nach 
einer seiner Reden ein Abgeordneter 
aufstand mit den Worten: „Hier 
endet das letzte Kapitel des Buches 
des Propheten Jeremias.“ 

Churchills Einmannkampf gegen 
den Faschismus war vielleicht seine 
großartigste Leistung. Wieder und 
wieder, im Unterhaus und in deı 
Presse, warnte er vor der drohender 
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Sefahr. Von einem -— selbstgewähl- 
en — unscheinbaren Eckplatz aus 
lonnerte er: „Ich sage voraus, daß 
ler Tag kommen wird, an dem Sie 
ich zum Widerstand werden ent- 
ichließen müssen, und ich bete zu 
3ott, daß wir, wenn dieser Tag 
sommt, nicht dank einer unklugen 
Politik allein stehen mögen.“ Und als 
Jitlers Unnachgiebigkeit schließlich 
Zhamberlain nötigte, mit dem Re- 
zenschirm in der Hand seinen unseli- 
zen Beschwichtigungsbesuch zu ma- 
:hen, sprang Churchill im Unterhaus 
rasend vor Zorn auf und schrie: ‚Die 
Nationmuß sich darüber klarwerden, 
ın was für eine ungeheure Kata- 
strophe wir geführt werden!“ 

Allzu spät gingen England die 
Augen darüber auf, daß Churchill 
wieder einmal von Anfang an recht 
gehabt hatte. Dutzendmal hätte man 
Gelegenheit gehabt, Hitler ohne 
Blutvergießen Einhalt zu gebieten. 
Churchill hatte jedesmal dazu ge- 
drängt. Jetzt waren die Würfel ge- 
fallen. Der Moloch war in Bewegung. 
Am 1. September 1939 rückte Hitler 
mit funkelnder Präzision in Polen ein. 
Am 3. September erklärten England 
und Frankreich den Krieg; am selben 
Abend wurde Churchill auf seinen 
alten Platz in der Admiralität be- 
rufen, und an alle Einheiten der 
Flotte erging mit Radio und Licht- 
und Flaggensignalen die denkwür- 
dige Botschaft: „Winston ist wieder 
da.“ \ 

Auch in der gesamten Offentlich- 
keit wurde er mit einer Flut von Bei- 
fallsbezeugungen begrüßt, und als er 
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anläßlich der förmlichen Kriegserklä- 
rung den Sitzungssaal im Unterhaus 
betrat, erhoben sich ihm zu Ehren 
beide Seiten des Hauses von den 
Plätzen. Eine Woche zuvor hatten 
sie ihn noch mit Genuß beschimpft. 

Aber es war eine trübe Stunde in 
Englands Geschichte. Die Nation 
war schlecht vorbereitet auf Krieg. 
Die Nachrichten, die während der 
neun Monate seiner Amtszeit als 
Chef des Marineministeriums ein- 
trafen, waren wenig ermutigend, und 
die vielen Versenkungen durch die 
deutschen U-Boote stellten die Wi- 
derstandskraft der Engländer auf 
eine harte Probe. 

Jahre zuvor hatte Churchill, als 
wieder einmal ein Unstern über ıhm 
waltete, vertraulich zu einem Freund 
gesagt: „Ich würde die Politik für 
immer aufgeben, wenn nicht die 
Möglichkeit bestünde, daß ich eines 
Tages doch noch Ministerpräsident 
werde.“ Am 10. Mai 1940, in Eng- 
lands dunkelster Stunde seit undenk- 
licher Zeit, wurde seine Ausdauer 
belohnt. Norwegen war gefallen, 
Chamberlain war endlich ausge- 
schieden, und König Georg berief 
Churchill. Der Höhepunkt eines 
stürmischen Lebens im Dienste der 
Politik war erreicht. Er hatte sogar 
den Ruhm seines verehrten Ahnherrn 
Marlborough übertroffen. 

Am folgenden Montag hielt er die 
aufwühlende Rede von „Blut und 
Mühsal, Schweiß und Tränen‘, die 
der Demokratie in den nächsten 
sechs Jahren bevorstehen sollten. 

Jeder, der während des Krieges 
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nit Churchill in Berührung kam, 
'erspürte den starken, rätselhaften 
strom von Ermutigung, der von ihm 
usging. Die Wirkung war fast hyp- 
ıjotisch. Zur Zeit von Dünkirchen, 
uicht lange nach seiner Amtsüber- 
ıahme, war es vor allem sein Drän- 
sen, das die Expeditionsarmee ret- 
:ete. Als am 29. Mai 1940 früh um 
3.30 Uhr die Nachricht aus Dünkir- 
:hen kam, daß schleunigst geräumt 
werden müsse, sprang er aus dem 
Bett und griff nach dem Telephon, 
ahne seine Zähne in den Mund zu 
tun. Sein Sprachfehler und das ver- 
gessene Gebiß hatten zur Folge, daß 
seineStimme fastnicht wiedererkenn- 
bar durchkam, aber nicht zu verken- 
nen waren die rollenden Sätze und 
die leidenschaftlichen Aufrufe zu 
raschem Handeln. Wie ein Lauffeuer 
ging es durch Rundfunk und Presse: 
„Winnie braucht Schiffe!“, und 
schon nach kurzer Zeit lief die be- 
rühmte, bunt zusammengewürfelte 
Flottille aus den englischen Häfen 
aus. So begann eines der heldenhafte- 
sten Kapitel in den militärischen 
Annalen Englands. Aber Churchill 
machte keinen Versuch, die Rettung 
als Sieg darzustellen. Statt dessen 
malte er die Lage Englands in dü- 
steren Farben und legte den Nach- 
druck auf die ungeheuren Material- 
verluste. 

Europa war verloren, Rußland 
hatte mitden Deutschen gemeinsame 
Sache gemacht, und Amerika erklärte 
seine unerschütterliche Neutralität. 

Churchill berief sein Kabinett zu 


einer Sitzung. Alle Mitglieder er- 
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schienen mit feierlich ernster Miene, 
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gefaßt auf neue schreckliche Voraus- 
sagen. Aber sie trafen ihn so gut ge- 
launt an wie seit langem nicht. „Nun, 
meine Herren‘, sagte er, „wir sind 
allein. Ich für meine Person finde 
das großartig.‘ 


Dir ort jungenhaft vergnügte und 
unbefangene Art Churchills war es 
vielleicht, die England im Krieg Ver- 
bündete gewann. Die ganzen Kriegs- 
jahre hindurch wimmelte es in 
London von ausländischen Poten- 
taten jeden Grades, und Churchill 
warb um sie mit aller Macht seines 
turbulenten Genies. Er war sozusagen 
ein Meistermakler, einer der größten, 
die je gelebt haben, unablässig be- 
müht, England an jeden beliebigen 
Teil der Welt, der es haben wollte, zu 
verschachern. Seine Konferenzen mit 
Stalin und Roosevelt sind Muster- 
beispiele dafür. 

Für gewöhnlich ist es Churchill 
recht gleichgültig, ob Menschen, die 
er kennenlernt, gut oder schlecht von 
ihm denken, aber seine erste Begeg- 
nung mit Roosevelt in der Placentia 
Bay, wo sie zusammenkamen, um die 
Atlantık-Charta zu entwerfen, war 
eine Ausnahme. Der Ministerpräsi- 
dent genoß die Fahrt an Bord des 
Schlachtschiffes Prince of Wales durch 
die von U-Booten verseuchten Ge- 
wässer, aber als der Augenblick der 
Begegnung herannahte, merkte man 
ihm eine gewisse Nervosität an. 

Am 9. August lief der riesige Prince 
of Wales in der Placentia-Bucht ein. 
Während man auf den dicht von 
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amerikanischen Kriegsschiffen um- 
gebenen Kreuzer Augusta zufuhr, 
nahm Churchill einen Feldstecher 
und bielt Ausschau nach dem Präsi- 
denten. Er sah ihn barhäuptig unter 
einem Schutzdach überm vorderen 
Geschützturm stehen. In der glei- 
chen Haltung gespannter Erwartung 
spähte Roosevelt nach Churchill aus. 

Als der Premierminister an Bord 
der Augusta kam und langsam auf 
den Präsidenten zuging und seine 
Hand nahm, war seine Miene ernst. 
Aber bei dem darauf folgenden Zu- 
sammensein waren beide einander 
gleich so sympathisch, daß alles 
weitere in einer Atmosphäre an- 
geregter Kameradschaftlichkeit von- 
statten ging. Hernach sollen beide, 
Churchill wie Roosevelt, ihre Adju- 
tanten gefragt haben: „Wie denkt 
er über mich?“ 

Kämpfernaturen alle beide, kamen 
sie nicht immer so glatt miteinander 
aus wie bei dieser ersten Begegnung. 
Aber die beiden Staatenlenker, die 
dutzendmal während des Krieges 
zusammenkamen, blieben stets ın 
aufrichtiger Zuneigung und Hoch- 
schätzung verbunden. 


Ars CnurcnıLL im Jahre 1942 ins 
Weiße Haus kam, war der Besuch 
ganz auf gemütliches Beisammensein 
gestimmt. Roosevelt, der eine Vor- 
liebe für harmlos derbe Geschichten 
hatte, regalierte Churchill tagelang 
damit, und Churchill hörte trotz 
seiner ausgesprochenen Abneigung 
gegen derlei Gewagtheiten geduldig 
zu, äußerte aber dann seinem eng- 
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lischen Begleiter gegenüber, Roose- 
velt scheine ihm ein ungewöhnlich 
redseliger Mann zu sein. „Er sucht 
immer das Gespräch an sich zu 
reißen“, sagte er. Roosevelt behaup- 
tete das gleiche von Churchill. 

Die erste Begegnung zwischen 
Churchill und Stalin in Moskau im 
August 1942 war wie ein Zusammen- 
prall zweier rivalisierender Bisons. 
Nachdem Stalin sich nach längerem 
Hinstarren von dem Anblick der 
Churchillschen Kleidung, des be- 
rühmten „Sirenenanzugs“, erholt 
hatte, begannen die beiden sogleich 
mit den Verhandlungen. Stalin gab 
durch einen Dolmetscher zu ver- 
stehen, daß der nordafrikanische 
Feldzug unwichtig sei, und stellte, 
dem Sinne nach, geradezu die Frage, 
wann England denn endlich anfangen 
wolle zu kämpfen. Churchill sprang 
augenblicklich auf, um zu erwidern, 
und schlug mit der Faust auf den 
schweren Eichentisch, daß die Gläser 
tanzten und klirrten, worauf der 
rätselhafte Stalin durch den Dol- 
metscher erklärte: „Ich weiß nicht, 
was Sie sagen, aber bei Gott, Ihr 
Temperament gefällt mir!'“ Dann 
vertagte man sich und goß ein paar 
Wodka hinter die Binde. 

Als man am dritten Tage noch im- 
mer nicht weitergekommen war, rıß 
Churchill die Geduld. In sein Quar- 
tier zurückgekehrt, machte er seinem 
Arger kräftig Luft, und als ein Adju- 
tant darauf hinwies, daß das Zim- 
mer zweifellos durch Mikrophon 
belauscht sei, ging Churchill zu allen 
verdächtigen Einrichtungsgegenstän- 


| \ 
Der Mann mißt 
seine Frau 
an seiner Mutter 


Jungverheiratete Männer machen 
manchmal ihren Frauen Kummer, 
weil sie alles haben wollen „wie 
beiMuttern“. AbereinejungeHaus- 
frau sollte ruhig von „Muttern” 
mancheerprobteGewohnheitüber- 


nehmen, so die Bodenpflege mit 


Sigella Edelbohnerwachs. Zwar er- 
scheint Sigella zunächst nicht billig, 
aber man kann es dank seiner Ge- 
schmeidigkeit hauchdünn auftragen 
und braucht jeweils nur ein kleines 
Quantum Sigella, um rasch einen 
dauerhaften Hochglanz zu erzielen. 
Darum ist Sigella seit Jahren die 
meistgekaufte Bohnerwachsmarke. 
Die gutschließende Original-Dose 
mitdemHeinzelmännchenbürgt da- 
für, daß Ihnen alle Sigella- Vorzüge 
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den hin — Wandlampen, Bildern, 
versteckten Nippsachen -— und wet- 
terte auf alles, was russisch ist, daß 
die Kraftworte nur so hagelten. Das 
ging so ein paar Minuten lang, und 
als er fertig war, sagte er: „Das gibt 
wenigstens was Interessantes zu 
hören.“ 

Die Zusammenkunft in Teheran 
im November 1943, an der Roosevelt 
teilnahm, war anderer Art. Hier 
herrschte gleich viel mehr Überein- 
stimmung, und das Gewicht der 
Konferenz verschob sich alsbald nach 
der Seite des Festefeierns. 

Als die drei beschlossen, Churchills 
neunundsechzigsten Geburtstag, den 
30. November, als besonderen Anlaß 
dafür zu nehmen, wurde es eine 
denkwürdige Veranstaltung in den 
Annalen menschlicher Tafelfreuden. 
Bevor sie endete, waren alle 34 Gäste 
in bester Stimmung, aber Churchills 
Leistungsfähigkeit gewann ihm den 
aufrichtigen Respekt Stalins, und 
bei späteren Begegnungen versuchte 
Stalin immer, den Ministerpräsiden- 
ten zu privaten kulinarischen Duellen 
beiseite zu locken. In der Regel war 
Churchill nicht abgeneigt. Den gan- 
zen Krieg über tat er den Russen 
Flasche für Flasche Bescheid. 


Es cent nicht spurlos 
an einem Manne vor- 
über, wenn er sechs 


J Keriegsjah re hindurch 


s schaft trägt, und Chur- 
chill ließ sich obendrein 
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seine Kräfte auch noch aus purem 
Mutwillen unnütz zu vergeuden. Bei 
Fliegeralarm versteifte er sich darauf, 
Downing Street 10 immer erst zu 
verlassen, wenn die Bomben schon 
fielen, und schlenderte dann gemäch- 
lich durch die Schutzwälle zu dem 
knappe tausend Meter weit entfern- 
ten widerstandsfähigeren Nebenge- 
bäude von Nr. 10 hinüber. Einmal] 
pirschte sich Inspektor Thompson 
sein Leibwächter, von hinten an ihr 
beran, nahm ihm den Hut vom Kop: 
und stülpte ihm einen Stahlhelm auf 
Churchill nahm ihn ohne ein Wor 
wieder ab und schleuderte ihn in div 
Büsche. Auch beim schwersten Bom 
benangrift verließ er den Luftschutz 
raum immer schon, ehe es vorbe 
war, und fast alle seine Freund 
gaben es schließlich auf, ihn zurück 
zuhalten. Wie ein Regierungsbeam 
ter erzählt: „Wenn der Premier ı 
einem Luftschutzraum eingesperrt 
war, war seine fürchterliche Laun 
viel schlimmer als der ganze Fliegeı 
angriff.‘“ Er arbeitete sechzehn b 
achtzehn Stunden am Tag und schie 
unermüdlich. Aber im Frühjahr 194 
glaubten Nahestehende ihm Zeiche 
nervöser Erschöpfung anzumerkeı 
Der schwerste Schlag für ihn wäl 
rend des Krieges war zweifellos d 
Nachricht vom Tode des Präsidente 
Roosevelt. Als Thompson, plötzlic 
um drei Uhr morgens gerufen, in d 
Schlafzimmer des Minister präside: 
ten kam, fand er ihn ın Träne 
„Furchtbar, furchtbar“, sagte er nı 
immer wieder. Und ein paar Minut« 
später: „Er war uns ein groß 
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Freund. Er hat uns unendlich viel 
geholfen zu einer Zeit, als wir es am 
nötigsten brauchten. Ich habe einen 
lieben, lieben Freund verloren.“ 

Am „V-E-Tag“, Churchills und 
Englands großem Tag, fuhr er im Tri- 
umph von Downing Street 10 zum 
Unterhaus. Als der Zug auf dem Par- 
lamentsplatz ankam, war er unter- 
dessen auf den Vordersitz des offnen 
Wagens geklettert und stand bar- 
häuptig, übers ganze Gesicht strah- 
lend, und machte mit erhobener 
Hand sein Siegeszeichen, das V, zur 
Menge hin. Als er bemerkte, daß er 
seine Zigarren vergessen hatte, rief 
er Thompson zu: ‚„‚Gehen Sie zurück 
und holen Sie eine, sie wollen sie 
sehen.“ 

Als der Premierminister dann end- 
lich hineinging und vor die Abgeord- 
neten trat, empfing ihn tosender 
Jubel, wie ıhn dieses Haus noch nicht 
erlebt hatte. Die Abgeordneten ver- 
gaßen alle geheiligten Sitten und 
Bräuche und sprangen schreiend und 
Zeitungen schwenkend aufdieBänke. 
Churchill stand an seinem gewohnten 
Platz. Die Tränen liefen ihm übers 
Gesicht, und er nıckte nur immer 
mit dem Kopf, während er darauf 
wartete, sein kostbares Vorrecht aus- 
zuüben unddenSieg offiziell bekannt- 
geben zu dürfen. 


Ars CnurcnıLı zwei Monate 
später durch das Wahlergebnis seines 
Amtes enthoben wurde, schien er 
nach außen hin unbewegt von die- 
ser schroflen Zurückweisung. Aber 
er zeigte allen chrenvollen Anerbie- 
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ten die kalte Schulter. Es hieß, er 
habe die Herzogswürde und den 
Hosenbandorden ausgeschlagen. 

Churchill nahm alsbald das Leben 
auf, das er bis zu der Wahl vom Ok- 
tober 1951 geführt hat, durch die er 
auf so dramatische Weise in die 
Downing Street zurück versetzt wur- 
de. Er begann wieder zu schreiben 
und wechselte dabei zwischen seinem 
geliebten Chartwell und seinem Haus 
ın London hin und her. 1946 erwarben 
einige seiner Freunde Chartwell als 
nationale Gedenkstätte und steuer- 
freien Wohnsitz für Churchill bis 
an sein Lebensende. Ohne das wären 
die Unterhaltungskosten beider Häu- 
ser für ihn trotz seiner großen Ein- 
nahmen wohl unerschwinglich ge- 
worden. 

Churchills Familienleben war im- 
mer glücklich, und Mrs. Churchill, 
eine kluge, sportliche, noch immer 
schöne Frau mit vielseitigen Inter- 
essen, erfüllt die schwierige Aufgabe, 
deröffentlichen Stellung ihresGatten 
einen wohltuenden Hintergrund zu 
schaffen, ohne ihre eigene Persön- 
lichkeit zu verleugnen. Das Ehepaar 
sieht sich jedoch selten vor dem 
Lunch. „Meine Frau und ıch haben in 
den letzten vierzig Jahren zwei- oder 
dreimal versucht, miteinander zu 
frühstücken“, sagte er einmal, „aber 
es war so unangenehm, daß wir cs 
wieder aufgaben, sonst wäre unsere 
Ehe gescheitert.“ 

In Chartwell beginnt Churchills 
Werktag gegen zehn Uhr. Er früh- 
stückt im Bett und bleibt den ganzen 
Vormittag liegen. Manchmal emp- 
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fängt er auch, in den Kissen aufge- 
stützt, Besuche. Wenn er an die 
Arbeit geht, zündet er sich eine Zi- 
garre an — die erste von etwa sech- 
zehn am Tag — und läßt sich seinen 
ersten Whisky mit Soda bringen. Er 
nippt immer nur daran, und meistens 
wird es Mittag, bis er ihn aus- 
getrunken hat. In dem geselligen 
Trubel vor dem Lunch nimmt Chur- 
chill meistens noch einen Whisky mit 
Soda, und während der Mahlzeit, die 
oft über zwei Stunden dauert, trinkt 
er gern eine Flasche Wein oder Sekt. 
Nach dem Lunch zieht er sich auf 
sein Zimmer zurück, entkleidet sich 
völlig und schläft zwei Stunden lang. 
Wenn er aufsteht, beginnt er zu 
diktieren, nach den Notizen, die er 
sich morgens gemacht hat. Manch- 
mal benutzt er in seinem Arbeits- 
zimmer einen Diktierapparat, wobei 
er auf einem genau bemessenen Tep- 
pichabschnitt hin und her wandert. 
Da er ein großer Freund des Badens 
ist, postiert er manchmal auch einen 
Sekretär draußen vor die Tür des 
Badezimmers und diktiert von der 
Badewanne aus. Er läuft sehr oft fast 
im Adamskostüm herum. Als Mrs. 
Churchill einmal einer Dame das 
Haus zeigte, begegnete ihnen zum 
Entsetzen der Hausfrau der große 
Mann, nur in Shorts und eine Zigarre 
rauchend. Ohne innezuhalten, ver- 
beugte er sich nur höflich und ging, 
eine Melodie summend, weiter. 
Alles, was mit Churchills Schrift- 
stellerei zusammenhängt, ist, wie 
man so sagt, „gut und teuer‘. Er be- 
schäftigt sechs Sekretäre und außer- 
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dem einen ganzen Stab von Mitarbei- 
tern und ist fanatisch auf stilistische 
und inhaltliche Vollkommenheit be- 
dacht. Bei seiner Arbeit an seiner 
Schilderungdeszweiten Weltkriegs*), 
die jetzt fortlaufend erscheint, skiz- 
ziert er selber die ersten Entwürfe, 
teilt dann bestimmte Abschnitte den 
betreffenden sachkundigen Mitarbei- 
tern zu und gibt schließlich dem 
Ganzen die endgültige charakteristi- 
sche Fassung. 

Lunch und Abendessen sind die 
Haupterholungspausen in Churchills 
dichtbesetztem Stundenplan. Be- 
sonders das Abendessen, bei dem 
Mrs. Churchill immer darauf sicht, 
daß er eine besonders große Portion 
Roastbeef bekommt, ist der gesellige 
Höhepunkt seines Tages. Da ist er 
am angeregtesten und beredtesten 
und verschanzt sich dabei gern binter 
seiner leichten Schwerhörigkeit, um 
sich Konkurrenz, zumal von seiten 
schwatzhafter Damen, vom Leibe zu 
halten. Leute, die ihn langweilen, 
müssen ihm so in die Ohren schreien, 
daß es ihnen selber peinlich wird, 
aber wenn jemand auf der anderen 
Seite des Tisches etwas über eins 
seiner Bücher auch nur flüstert, 
horcht er augenblicklich auf. 

Wenn Churchill in einer politi- 
schen Versammlung sprechen oder 
irgendeiner anderen Verpflichtung 
nachkommen muß, bricht er gewöhn- 
lich zu spät auf und sucht unterwegs 
die Zeit wieder einzuholen. Auf dem 


*) Erscheint in deutscher Sprache im Verlag 
Alfred Scherz, Bern, bzw. Scherz & Goverts 
Verlag, Stuttgart. 
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Rande seines Sitzes hockend, spornt 
er seinen bekümmerten Chauffeur 
zu immer größerer Eile an. 

Chucchill lernt seine Reden immer 
auswendig und probiert sie vor dem 
Spiegel, um seine Gebärden zu kon- 
trollieren. Außerdem läßt er sie auf 
Platten aufnehmen und überarbeitet 
sie dann noch einmal auf Deutlich- 
keit, Stimmodulation, Klangqualität 
und Gesamtaufbau hin. 

Im Unterhaus wird Churchill mit 
einer Ehrerbietung behandelt, wie 
sie einem Monarchen des achtzehn- 
ten Jahrhunderts erwiesen wurde. Er 
kommt zu den Sitzungen gewöhnlich 
etwas zu spät, steigt, an einer Zigarre 
kauend, schwerfällig aus und begibt 
sich ins Rauchzimmer. Bei öffent- 
lichem Auftreten teilt er sich seine 
Zigarren immer sorgfältig ein, um 
sie nicht etwa zu schnell herunter- 
zurauchen und dann mit einem ko- 
mischen Stummel dazustehen. Im 
Sitzungssaal istein besondererschwar- 
zer Ledersessel nur für ihn bereit- 
gestellt. Er überläßt das anstrengende 
Geschäft der laufenden Tagesdebat- 
ten jetzt seinem ersten Vertreter, 
dem Außenminister Anthony Eden. 
Er selber sitzt dabei und hört zu, 
die Hand am Ohr, manchmal lä- 
chelnd, oft knurrend, gelegentlich 
auch eingreifend, 
ohne, wie sonst 
üblich, aufzuste- 
hen. 

Die Mitglie- 
der des Hauses 


einschließlich 
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der Opposition sind so stolz, diesen 
Mann in ihrer Mitte zu haben, daß 
seine Geburtstage nachgerade wie 
Staatsfeierlichkeiten begangen wer- 
den. Der Sitzungssaal ist dann voll, 
von seinen Parteigenossen und Freun- 
den und Männern, die ihn vielleicht 
noch tags zuvor maßlos angegrif- 
fen haben. Es ist seine Gewohn- 
heit, bevor er sich ins Unterhaus 
begibt, über den Platz in die West- 
minsterabtei zu gehen, wo Englands 
Große begraben liegen. Unter den 
Bannern von Herzögen und Fürsten, 
beim Grabe des Unbekannten Sol- 
daten, unweit von Pitts Gruft, 
spricht er ein stilles Gebet. Sobald er 
im Haus erscheint, wird er von einem 
Beifallssturm und begeisterten Zu- 
rufen empfangen. Churchill bemüht 
sich wohl dann, ein grimmiges Ge- 
sicht zu machen, das Gesicht des fast 
noch knabenhaften Mitkämpfers bei 
Malakand und Omdurman. Aber cı 
ist von Natur leicht gerührt, und dic 
Tränen rollen ihm über die Wangen 
während er, nur mit dem Kopf, sein: 
kurzen kleinen „Diener‘‘ macht wi 
ein Schuljunge. 

Noch immer jubelt Englandseiner 
Sohne zu, diesem Manne von h« 
roischem Maß, dem letzten de 
großen Staatsmänner, einem Riese 
unter Zwergeı 
Mit den Worte 
seinesLandsmaı 
nes Shakespea 
gesagt: „War 
kommt eın sc 
cher wieder?“ 
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